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Das Raumschiff STELLARIS lädt ein zu einer besonderen Reise in das Perryversum



Die STELLARIS ist ein besonderes Raumschiff: Seit vielen Jahren reist sie durch das Universum der PERRY RHODAN-Serie, bemannt von einer wechselnden Besatzung, unter wechselnder Leitung und mit wechselnden Zielen. Die Abenteuer, die ihre Besatzung und Passagiere erleben, sind Thema zahlreicher Geschichten ...

Unterschiedliche Autoren verfassten die Kurzgeschichten rings um das Raumschiff STELLARIS. Sie werden seit Jahren regelmäßig im Mittelteil der PERRY RHODAN-Hefte veröffentlicht  hier präsentieren wir die Folgen 21 bis 30 in einer Sammlung.

Mit dabei sind Kurzgeschichten von Wim Vandemaan, Robert Schleifer, Andreas Eschbach, Michael G. Rosenberg, Dieter Bohn, und H. G. Ewers. Zu lesen gibt es humoristische Geschichten, Krimis und phantasievolle Reisen durch die unbekannten Gebiete der heimatlichen Milchstraße …
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Folge 21: »Reisen mit den Bonfyres« von Wim Vandemaan
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Titelillustration: Dominik Beyerler von der Alligator Farm,
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Der Zeitsprung der PERRY RHODAN-Serie ist auch an der STELLARIS nicht vorbeigegangen. Lewis Silberling, der Erste Kapitän, ist längst von Bord. Nach einigen anderen Kapitänen der Zwischenzeit kommandiert nun eine Frau das in die Jahre gekommene Schiff: Sourou Gashi.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur reinen Gewohnheit.

Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Viel Spaß mit der folgenden Story und …



… zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 21

Reisen mit den Bonfyres

von Wim Vandemaan



»Hallo, hallo! Da bin ich«, sagte Sanji Bonfyre, als er sich zu seiner Gattin an den Tisch setzte. Groß, wuchtig, die weißen Haare kurz geschoren. Seine Frau hieß, wenn Sourou Gashi sicht recht entsann, Thossa.

Die Begeisterung ihres Mannes über das Wiedersehen quittierte sie mit grenzenlosem Desinteresse. Wie immer verkündete Bonfyre, was er zu sagen hatte, mit posaunenartiger Stentor-Stimme in der Messe des Schiffes.

Seit sie Bonfyre mit Thossa und ihren beiden Kindern in Medusa City auf Perseus an Bord genommen hatten, um ihnen eine Passage nach Phanariot zu verschaffen, erfreute sich das Mittagessen offenbar bei immer mehr Gästen wachsender Beliebtheit. Das Angebot des Küchenchefs schien dabei den meisten Gästen völlig gleichgültig zu sein. Allerdings bestanden sie darauf, für exakt dieselbe Uhrzeit zu reservieren wie Familie Bonfyre.

Sobald Sanji, Thossa und deren gemeinsame Kinder auftauchten  mal zusammen, mal in wechselnden Reihenfolgen nacheinander , verstummten alle anderen Gespräche im Saal. Jedermann kaute und aß plötzlich mit Bedacht und schien auf irgendetwas Fernes zu lauschen.

»Wie gesagt: Da bin ich!«, dröhnte Sanji Bonfyre. »Und ich habe alles erledigt.«

»Wo bist du noch gewesen?«, fragte Thossa, ohne aufzusehen, ganz in ihr Magazin vertieft; die eine Hand rührte mit dem Löffel im Kaffee. Sie war eine auffällig schöne Frau mit dunklen Augen, schmucklos und ungeschminkt und von einem Alter, das Gashi nicht schätzen konnte: 30 Jahre? 50?

»In der Hyperfunkabteilung, da bin ich gewesen. Ich musste etwas erledigen.«

Thossa las und rührte.

»Ich musste was erledigen«, wiederholte Bonfyre. »Stell dir vor: Ich habe ein Beileidsholo und die entsprechende Sendezeit erworben.«

»Ein Beileidsholo? Für wen denn?«

»Für einen alten Nachbarn von uns in Medusa Wallstadt: Nono Zagphiro.«

»Kenne ich nicht.«

»Natürlich kennst du den. Unser Nachbar, als wir noch in dem Opal-Turm im Westen der Wallstadt gewohnt haben. Der Mann, der mit den Versteinerungen handelte, du weißt schon.«

»Ach«, sagte Thossa, Fleisch gewordenes Gelangweiltsein. »Der. Ja, den kenne ich. Der ist neuerdings tot?«

»Ja«, sagte Bonfyre, und dann, vertraulicher: »Willst du wissen, wie es passiert ist?«

Thossa schüttelte abwesend den Kopf. »Nur nicht.«

»Er ist nämlich gestorben«, verriet Bonfyre.

Thossa seufzte. »Das wäre eine logische Erklärung. Wie hast du davon erfahren?«

»Hab es im Datenstrom Algol gelesen. Todesanzeigen.«

»Seit wann liest du Todesanzeigen?«

»Nur, wenn jemand gestorben ist, den ich kenne«, verteidigte sich Bonfyre.

»Na dann«, sagte Thossa. Sie legte den Löffel ab, hob die Tasse und nippte mit regungslosem Gesicht. Dann wandte sie alle Aufmerksamkeit wieder ihrer Lektüre zu. Gashi bemerkte, dass es ein Magazin über Kampfroboter und Drohnen topsidischer Bauart war: nicht sehr smarte, aber sehr robuste Mechaniken. Bei jedem Umblättern entfalteten sich farbenprächtige und animierte Holografien der Maschinenwesen.

»Hier«, sagte Bonfyre. Er stellte einen etwas antiquierten Taschenholoprojektor auf den Tisch, tippte einen Kode ein und wies auf das Hologramm, das sich aufgebaut hatte: eine Todesanzeige. Drei kleine Porträts des Dahingeschiedenen: als junger Mann; in der Blüte seiner Jahre mit einem aufrechten Schnäuzer; im reifen Alter mit einem eingekniffenen Techno-Monokel vor dem linken Auge. Geburtsort, Lebensdaten, Traueranschrift in kupferfarbenen Lettern. Thossa sah kurz auf, las und sagte: »Das ist nicht Nono Zagphiro.«

»Er hat sich natürlich verändert. Menschen verändern sich.«

»Wie?«

»Sie werden alt. Er ist alt geworden.«

»Und er hat im hohen Alter noch seinen Geburtsort gewechselt, sein Geburtsdatum und seinen Namen? Respekt.« Ihre Stimme klang nach Eis und Glas, klar und kalt.

»Woher kennst du seinen Geburtsort und sein Geburtsdatum? Hast du mit ihm geschlafen?«

»Selten«, sagte Thossa und widmete sich wieder ihrer Lektüre. »Du kannst mir glauben, das war kein reines Vergnügen.«

»Immerhin ist er jetzt tot!«, triumphierte Bonfyre.

»Je nachdem, wer. In deinem Holo steht, dass ein gewisser Honor Zarphiro verstorben ist. Geboren auf Pamantul im Cel Batran-System. Honor Zarphiro, und nicht Nono Zagphiro.«

»Oh«, sagte Bonfyre. Er vergrößerte das Holo und betrachtete es ausgiebig. Gashi spürte, wie sich eine gewisse Spannung in der Messe aufbaute. Und auch sie war gespannt. Endlich seufzte Bonfyre leise. »In der Tat. Was für ein Mist.«

»Je nachdem, für wen«, bemerkte Thossa.

»Für mich natürlich. Ich geb 23 Galax für ein Beileidsholo via Hyperkom aus, und jetzt ist der gar nicht tot?«

»Quietschlebendig wird er sein.«

»Das ist ja eine  eine Dreistigkeit!«

»Was  dass der noch lebt, meinst du?«

»Genau.«

Gashi biss in ihre Serviette und bemühte sich, nicht laut hinauszulachen. Bifonia hielt die Hand vor den Mund und gab vor, einen Hustenanfall bändigen zu müssen. Erste Lachtränen kullerten ihr über die Wange. Auch von den Nachbartischen klangen merkwürdig gepresste, erstickte Laute.

»Vorsicht«, gluckste Gashi und flüsterte: »Sonst wirst du zur Beisetzung eingeladen.«

Bifonia versuchte zu sprechen; es misslang. Gashi verstand nur einige Worte: … wenn Beisetzung … totlachen … Massaker …

»Ich meine«, verkündete Bonfyre eben, »der war ja immer schon ganz schön dreist  aber das jetzt, also, das schlägt dem Fass den Pudel ins Gesäß!«

»Und du mochtest den doch auch nie, oder?«

»Nein, deswegen hab ich mich ja so gefreut  ich mein, deswegen hab ich ja so ein schönes Beileidsholo gekauft.«

»Für 23 Galax. Du erwähntest es angelegentlich bereits.«

»23 Galax. Und jetzt ist der gar nicht tot.  Frechheit, so was.  Was mach ich denn jetzt mit dem Holo?«

»Mit dem Holo für 23 Galax?«

»Genau. Kann man das jemand anderem schicken?«

»Schick sie doch dem Zarphiro, der wirklich gestorben ist.«

»Den kenn ich doch gar nicht. Wär doch absurd.«

»Aber der ist immerhin tot.«

Bonfyre überlegte. »Ja, schon. Find ich ja auch nett von ihm, aber  nein, für einen, den ich nicht kenn, 23 Galax  nein, nein.«

Thossa seufzte. »Na, dann gib die Sendezeit zurück und verwahr das Holo doch, bis dass der Zagphiro wirklich mal  ich mein …«

Der Vorschlag missfiel Bonfyre sichtlich: »Und so lange soll das Holo unversendet in meinem Speicher liegen und mich immer an diesen Kretin erinnern? Wer weiß, vielleicht ist der schweinegesund und macht noch ewig  wie soll ich das wissen?«

»Ja, wie sollst du das wissen?«, sinnierte Thossa. »Ich weiß. Funk ihn an, die Sendezeit hast du doch, und sag ihm: Du, ich hab da 'ne Karte für dich und wollte mal fragen … Und grüß ihn von mir.«

Bonfyre schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, so etwas mach ich nicht, nein, nein.  Unmöglich.  Aber  könntest du nicht …?«

»Ist doch dein Holo.«

Bonfyre wog den Kopf und wog ihn noch einmal, und es wurde ein langsames, bedächtiges Kopfschütteln daraus.

Thossa seufzte. »Dann lösch es.«

»Ein Holo für 23 Galax? Bin ich Whistler? Habe ich in der Medusischen Lotterie gewonnen?«

»Tja  wer weiß. Was meinst du denn?«

Bonfyre dachte nach. »Vielleicht  wenn ich die Sätze hier drauf mit dem Löschprogramm eliminiere und noch was Schönes draufmale was Persönliches , könnten wir die dann als Urlaubspostkarte von der STELLARIS schicken, an irgendwen.«

»Zum Beispiel an den Zagphiro«, schlug Thossa vor.

»Zum Beispiel. Obwohl  der ist mir jetzt doch gar keine 23 Galax wert.«

»Jetzt, wo er wieder lebt.«

»Genau. So eine Dreistigkeit.« Er schaute kläglich vor sich hin und biss sich auf die Unterlippe. Thossa sah es, und die Muse des Mitleids musste sie ergriffen haben. Sie schloss ihr Magazin über Kampfroboter und Drohnen. »Schick ihm halt dieses Holo und ergänze so:«

»Warte«, sagte Bonfyre und aktivierte eine virtuelle Tastatur, die sich über den Tisch ausbreitete wie eine Lache Milch. »Ich schreib gleich mit!«

Thossa diktierte: »Sehr geehrter Nono Zagphiro, mit Entsetzen habe ich zur Kenntnis genommen, dass kürzlich ein falscher Zarphiro gestorben ist.«

Bonfyre nickte heftig. »Genau. Ein falscher Zarphiro, aber unter deinem Namen!«

»Beinahe unter deinem Namen, jedenfalls. Das von mir leichtsinnigerweise erworbene Beileidsholo beehre ich mich hiermit, dir … «

Bonfyre stutzte: »Wieso leichtsinnigerweise?«

»Dann schreib halt: Das von mir freudig, aber unter Vorspiegelung falscher Tatsachen erworbene Holo …«

»… zu 23 Galax …«

»… sende ich dir hiermit und zu meiner Entlastung zu und bitte um gelegentliche Verwendung!«

Bonfyre schlug sich zufrieden auf den Schenkel. »Prima, so mach ich das. Soll ich noch schöne Grüße von dir mit draufschreiben?«

Thossa winkte ab. »Ach, lass mal, du bist ja der Leidtragende.«

Bonfyre schüttelte ergriffen den Kopf. »Eben. Traurig ist so was, sehr traurig.«



*



»Wer, um alles in der Welt, sind diese Bonfyres eigentlich?«, fragte Bifonia Glaud sie auf dem Weg zur Zentrale der STELLARIS. Sie hatten beide eine Weile gebraucht, um wieder zu Atem zu kommen. Wie bei jedem Mittagessen hatten Bonfyre und seine Gattin sämtliche anderen Gäste ignoriert und schließlich so getan, als würden sie das schallende Gelächter nicht hören, das sich gegen Ende von Bonfyres Vortrag Bahn gebrochen hatte.

Als wären wir alle bloße Hologramme. Als wären die Bonfyres allein im Kosmos.

»Ich weiß nicht, wer sie sind«, sagte Gashi. »Woher soll ich es auch wissen? Sie haben den Flug nicht vorab gebucht, sondern sind spontan zugestiegen. Wir hatten noch drei Kabinen frei, also warum nicht?«

»Ich mache dir ja keinen Vorwurf«, sagte Glaud. »Sollen wir mal ein bisschen nachforschen?«

Gashi hob mahnend die Augenbrauen. »Du willst nicht im Ernst unseren Passagieren hinterherspionieren?«

»Natürlich nicht«, sagte Glaud indigniert. »Nur ein bisschen.«

Das Schiff hatte eben eine Linearetappe beendet. Es tangierte mit einem Drittel Licht das Komor Fény-System und nahm dabei ein Dutzend Kybernetische Container auf, die ebenfalls nach Phanariot wollten  keine Leichtigkeit bei einer derart hohen Geschwindigkeit, aber die Autopiloten der Container waren immerwache Gehirne der neuesten Bauart und, wie ihr Bordrechner STELLATRICE versicherte, ebenso dienstbeflissen wie akribisch. Dennoch wartete Gashi ab, bis die Container eingeschleust und die Hangars wieder geschlossen waren.

Dann bat sie STELLATRICE, mal nachzuschauen.

»Über die Routineüberprüfung hinaus?«, fragte der Rechner.

»Ja«, sagte Gashi. STELLATRICE kontrollierte bei jedem Passagier die persönlichen Daten so weit wie nötig. Hätte STELLATRICE in Sachen Bonfyres etwas Verdächtiges gefunden, wäre darüber Gashi längst in Kenntnis gesetzt worden.

STELLATRICE machte sich auf die Suche.

Die Milchstraße war mit ihren etwa 400 Milliarden Sonnen ein ziemlich ausgedehntes Gelände. Alles in allem standen, großzügig gerechnet, etwa 100.000 Planeten in engerer Kooperation und im weitgehenden Datenaustausch miteinander  in erster Linie die Welten der Terraner, ihrer aschfarbenen arkonidischen Verwandten und der weit verzweigten Bruderschaften der Blues.

Von weiteren 300.000 bis 500.000 belebten Planeten wussten nur die Spezialisten  Exobiologen, Stellarkartografen, Geheimdienste und Militärs. Rundete man die bekannten und im ständigen wissenschaftlichen oder politischen Fokus stehenden Planeten großzügig auf 4 Millionen auf  um die Rechnung übersichtlicher zu machen , erfreute sich etwa ein Hunderttausendstel Teil der Galaxis einer näheren Aufmerksamkeit der Terraner.

Der Rest  nun ja.

»Nichts«, sagte der Bordrechner nach beinahe einer Minute. »Ich habe in allen mir zugänglichen Archiven nachgeforscht. Über die Familie Bonfyre ist nichts bekannt.«

»Hm«, machte Gashi. »Was sagt uns das?«

Wenigstens in den Datenspeichern von Medusa City, auf die Sourou Gashi dank Walliams, des dort regierenden Sultans, außerordentlich umfassend zugreifen konnte, hätten sich Spuren der Familie finden müssen. Schließlich waren sie dort an Bord gegangen. Aber auch dort: Fehlanzeige.

»Das sagt uns«, sagte Glaud, »dass sie allem Anschein nach nicht existieren.«

»Eine etwas pointierte Hypothese«, befand STELLATRICE. »Immerhin konsumieren sie Sauerstoff, Wasser und Nahrungsmittel und scheiden in nennenswertem Umfang Stoffwechselendprodukte aus, zum Beispiel …«

»Wir müssen nicht ins Detail gehen«, kürzte Gashi die Beweisführung des Bordrechners ab. »Nehmen wir ihre Existenz als hinreichend bekundet an und überlegen, warum wir keine Information über die vier besitzen. Deine Vermutung, STELLATRICE?«

»Sie bedienen sich mit hoher Wahrscheinlichkeit eines Datenschleiers«, sagte der Bordrechner.

»Oh je«, meinte Glaud.

Gashi nickte. »Denkbar. Nicht eben billig.«

Ein professioneller Datenschleier war ein komplexes Programm, ein virtueller Skorpion, der sich durch die Speicher wühlte, gezielt nach bestimmten Daten suchte und sie löschte, ohne dabei selbst identifizierbare Spuren zu hinterlassen. Ein immer maßgeschneidertes Luxusprogramm.

Dabei machten die Bonfyres keinen übermäßig wohlhabenden Eindruck.

»Wir haben Phantome an Bord«, sagte Glaud.

»Phantome produzieren keine Exkremente«, widersprach STELLATRICE. »Wohingegen …«

»Wir hatten dieses Thema abgeschlossen«, erinnerte Gashi.

Einige Stunden später  die STELLARIS war vor einigen Minuten in den Linearraum eingetaucht  meldete sich der Bordrechner: »Es gibt Neuigkeiten in Sachen Bonfyres.«

»Gute oder schlechte?«

»Moralische Urteile stehen mir nicht zu«, sagte STELLATRICE. »Die Familie hat einen Tisch für das Supper reserviert. 20 Uhr Terra Standard.«

Gashi und Glaud sahen einander an, dann zur Uhr.

Noch gut zwei Stunden bis dahin.

Die Zeit verstrich.

»Ich geh dann mal«, sagte Gashi zu gegebener Zeit und stand auf. »Das Schiff gehört dir.«

»Ich will auch«, sagte Glaud. »He, du kannst mich nicht einfach hierlassen!«

»Doch«, sagte Gashi. »Kann ich. Ich bin die Kapitänin.«

»Ich protestiere nachdrücklich!«

»Viel Glück dabei«, wünschte Gashi und verließ die Zentrale.



*



Bonfyre und Thossa löffelten schweigsam aus einer tiefen Porzellantasse Mulligatawny-Suppe. Bis zu ihrem Tisch duftete es nach Curry und Muskat und nach einem Verdacht von Portwein.

»Bitte?«, fragte Thossa.

»Ich sagte«, sagte Bonfyre, so weithin vernehmlich, als wäre er Moses und hätte die Zehn Gebote vom Berge herab dem ganzen Volk Israel zu verkünden, »diese Pfeffersuppe ist ausgezeichnet.«

»Ah«, sagte Thossa. »Und ich habe gedacht, du hättest gefragt, wo die Kinder bleiben.«

»Habe ich nicht«, sagte Bonfyre. »Wo bleiben sie denn?«

Wie aufs Stichwort betrat der bonfyresche Nachwuchs die Messe: Alloree, ein Mädchen von zehn oder zwölf, und ihr vielleicht 17-jähriger Bruder Vangas. Der Junge trug eine gewaltige Keule über der Schulter, wie Gashi sie einmal in einer historischen Galerie als Allzweckwerkzeug von Lord Zwiebus gesehen hatte, des legendären Pseudo-Neandertalers. Aus der Art, wie Vangas die Keule trug und, während er sich setzte, von der Schulter neben seinen Stuhl schwang, erkannte Gashi, dass sie aus einem leichten, fast schwerelosen Kunststoff gefertigt sein musste, vielleicht eine bloße, luftgefüllte Form war.

Natürlich. Eine echte Waffe in die Messe zu nehmen, hätte STELLATRICE unterbunden.

»Und?«, fragte Bonfyre zwischen zwei Löffeln, »wart ihr brav, Nachkommen?«

Ein Servorobot glitt an den Tisch und reichte den beiden Kindern eine Karte.

Alloree nahm sie, überflog sie und sagte: »Ich möchte das Yalla-Ragout ohne Beilage, Sire, dazu einen heißen Kakao und finde, dass mein Bruder schwer erziehbar ist.«

Vangas griff mit einer beispiellos graziösen Bewegung nach der Keule, hob sie, schwang sie und haute sie Alloree auf den Kopf.

Plopp.

Gashi dachte: tatsächlich, hohl und aufgeblasen.

»Da!«, triumphierte Alloree. »Schwerst erziehbar!«

»Ich mache eben was aus meinem Leben!«, sagte Vangas entschuldigend zu dem Servorobot. »Ich nehme das Wildschwein-Carpaccio mit einer Vinaigrette und eine Waldmeisterbrause.«

»Schlüpfen alle Babys aus einem Ei?«, fragte Alloree.

Plopp.

Alloree lächelte entrückt und schien den Schlag nicht zu spüren. »Babys!«

Vangas sagte: »Woher die Babys auch in jedem Einzelfall schlüpfen: Sie sind gemein, und man muss sie erziehen mit viel Gewalt und Liebe. Damit sie nicht schwer erziehbar werden.«

Plopp.

Alloree seufzte: »Maman, darf ich nicht lieber ein Einzelkind sein?«

»Einzelkindsein ist eine Erbkrankheit«, sagte Vangas.

»Sagt wer?«, fragte Alloree schnippisch.

»Der hier«, sagte Vangas und schlug wieder zu.

Plopp.

»Maman«, sagte Alloree. »Was Vangas tut, ist nicht ergötzlich.«

»Ist es doch«, widersprach Vangas. »Ergötzlich, ergötzlich, ergötzlich.«

»Lass das«, verlangte Alloree. »Von solchen Wörtern kriege ich immer eine Gänsehaut.«

»Wer Gänse haut, der haut auch Menschen«, sagte Vangas und schlug wie zum Beweis noch einmal fest zu.

Plopp.

Der Servorobot kam und trug die Speisen auf.

»Das Wildschwein-Carpaccio für mich«, sagte Alloree.

»Und für mich das Yalla-Ragout«, sagte Vangas.

Während der Robot die Teller tauschte, haute Vangas erneut seine Schwester mit der Luftkeule.

Plopp.

»Da!«, rief Alloree und schaute den Robot anklagend an. »Haben Sie das gesehen, Sire? Er haut mich.«

»Tu ich nicht!«

Plopp.

»Da! Haben Sie das gesehen, Sire?«

Plopp.

»Du Petze! Ich habe deinetwegen Adipositas bekommen, und du beschwerst dich über einen Klaps unter Geschwistern?«

Endlich mischte sich Thossa ein. Mit flacher Hand gab sie beiden Kindern einen Klaps an den Hinterkopf. »Hier wird nicht gehauen!«

»Mein Bruder, mein Bruder!«, jammerte Alloree. »Machen Sie ihn mir nicht kaputt, Maman!«

»Du tollwütiges Suppengrün!«, rief Vangas und schwang die Keule. »Was Mutter Natur sich bei dir nur wieder gedacht hat.«

»Alloree«, mischte sich nun auch Vater Bonfyre ein. »Fahr deiner Mutter nicht so in die Parade.«

»Und zack!«, sagte Vangas  Plopp.

Thossa seufzte ergeben und sagte: »Man haut keine Mädchen.«

»Ich schon«, sagte Vangas.

Plopp.



*



»Ich habe von den Gewaltexzessen in der Messe gehört«, sagte Glaud.

»Ja«, sagte Gashi. »Es war zum Fürchten. Ein Gemetzel ohnegleichen.«

»Es heißt, die Kapitänin wäre nicht eingeschritten, obwohl Kinder betroffen waren.«

»Sie war zu schüchtern. Und die Kinder waren schwer erziehbar.« Sie schaute Glaud sorgenvoll an. »Glaubst du, diese Tatenlosigkeit wäre ein Grund zum Meutern? Wolltest du eventuell gegen mich meutern?«

»Ich hätte allen Grund, oder?«, sagte Glaud und gähnte ausgiebig. »Du hast das Schiff. Ich gehe schlafen. Noch drei Tage bis Phanariot.«

»Was ist eigentlich aus deinem Freund geworden, der zwischen Phanariot und Olymp gependelt ist, zum Stelldichein mit dir? Dieser  wie hieß er gleich …«

»Hat sich ausgependelt«, sagte Glaud.

»Tut mir leid.«

»Mir nicht.«

Das Schott glitt zu. Gashi lehnte sich im Pneumosessel zurück, reckte sich und gähnte ebenfalls. Sie und die Pilotin der Nachtschicht waren nun die einzigen Besatzungsmitglieder in der Zentrale. Das Schiff würde noch gut zwei Stunden im Linearraum verbringen. Zum nächsten Orientierungsmanöver würden auch die Funk- und Ortungsoffiziere in die Zentrale kommen. Bis dahin wäre sie mit Karyn allein.

Karyn van Ganswinkel war die Zweite Pilotin der STELLARIS, eine junge Frau von eben 30 Jahren. Schmal, sehr helle Haut, die roten Haare hochgebunden zu einem kunstvollen Turm. Sie schaute mit der Konzentration der Novizen in den Holoschirm, wo eine schematische Darstellung der Position des Schiffes zu sehen war; die umgebenden Sterne schienen überproportional vergrößert. Purpurrot leuchtete ihr Zielstern, Phanar, die Sonne von Phanariot.

»Soll ich das Licht dämmen?«, bot STELLATRICE an.

»Damit ich einschlafe und du freie Hand hast? Nur nicht.«

Karyn lachte leise. »Sie will uns entführen.«

»Falls eine von euch beiden einschläft, wecke ich sie«, sagte die Positronik.

»Du bist humorlos«, klagte Gashi.

»Ich bin nur eine Maschine, die Gedankengänge generiert und äußert«, sagte STELLATRICE. »Aber falls du meine Humorlosigkeit als Mangel empfindest: Es soll da dieses Humor-Update für die Baureihe geben, der ich angehöre«, deutete das Bordhirn an.

»Lass gut sein, altes Mädchen«, sagte Gashi. Altes Mädchen  natürlich waren weder das Bordhirn noch das Schiff fabrikneu. Aber da Positroniken nicht lebten, hatten sie auch keine eigentliche Lebenserwartung, anhand derer man hätte ablesen können, ob sie jung oder alt waren.

Sie waren weder jung noch alt. Sie waren in gewissem Sinn zeitlos. Andererseits alterte das Schiff. Manchmal meinte Gashi, ihm die Jahre, wenn schon nicht ansehen, so doch sie erreichen zu können  ein schwer fassbares Aroma wachsender Reife.

Zwar gab es olfaktorische Mittel und Wege, solche Duftstoffe, wie sie von den Maschinen und ihren Verkleidungen, vom Boden- und Wandbelag ausgedünstet wurden, zu bändigen und sie durch solche zu ersetzen, die das Schiff unberührt hätten duften lassen.

Aber Gashi wollte das nicht.

Es war kurz nach Mitternacht. Sie schaute Karyn fragend an; die Pilotin nickte zustimmend. »Dämpfen wir das Licht ein wenig«, sagte Gashi.

Ein mildes, fast honigfarbenes Licht breitete sich aus, besänftigte Gashis leicht brennende Augen. Das Orientierungsholo vor der Pilotin leuchtete stärker hervor. Gashi staunte über die Schönheit der Darstellung.

Es war die Zeit, in der man, wenn man sich wach halten musste, viel fast Vergessenes in Erinnerung rief, heimlich an den eigenen Gewinn- und Verlustlisten schrieb, wobei das Saldo zwischen Soll und Haben selten zu ihren, Gashis, Gunsten ausfiel, wie sie fand.

Oder?

Hätte sie ein anderes Leben vorgezogen? Hatten ihr andere Möglichkeiten offengestanden?

Natürlich hätten ihr andere Möglichkeiten offengestanden. Die terranische Zivilisation war groß darin, Gaben zu entdecken und zu fördern. Gashi versuchte, sich ein paar dieser anderen, nicht oder noch nicht gelebten Leben auszumalen, aber die Bilder blieben blass und fahrig. Vielleicht war sie einfach zu normal. Eine normale Frau auf einem normalen Schiff auf einer normalen Fahrt.

Die sich manchmal, in der Nähe zu Walliams, ein wenig Aufregung borgte.

Aber taten das nicht alle Normalen?

Und die Bonfyres? Sie lachte.

Karyn schaute sich zu ihr um.

»Ich habe an die Bonfyres gedacht«, sagte sie und fragte die Pilotin: »Was hältst du von ihnen?«

»Ich hab nur einmal das Vergnügen gehabt, mit ihnen zu speisen«, sagte Karyn. »Wir haben alle gelacht, sogar viel gelacht, ich weiß aber kaum noch, worüber.« Sie dachte nach. »Es war irgendein großes Durcheinander wie in einem Traum. Es ging, glaube ich, um Magnetbahnen. Ob Rhodan oder Bostich mit einer Schnellbahn zur Arbeit fahren und dass Bonfyre einmal einen Mann auf einem Magnetbahnhof gefragt hat, was er da tue, und der Mann habe geantwortet: Er warte auf die Bahn. Und darauf habe sich er, Bonfyre, nur ausschütten können vor Lachen und lauthals gerufen: Wahnsinn. Auf welche Ideen die Menschen in ihrem Hochmut verfallen.  Wie gesagt: völlig konfus. Wie in einem Traum.«

»So?«

»Vielleicht«, überlegte Karyn, »sind diese vier Bonfyres ja tatsächlich nur Traumprojektionen. Wir haben irgendeine Maschine an Bord, einen Trauminjektor. Wir sind sein erstes Opfer. Von hier aus erobert er die Galaxis.«

»Nein«, sagte Gashi. »So viel Glück haben wir nicht. Wir befördern nur einige brave Passagiere und einen Haufen autonomer Container nach Phanariot.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Ob sie schlafen?«, fragte Gashi mehr sich als van Ganswinkel.

»Wer?«

»Die Bonfyres. STELLATRICE?«

»Du willst doch nicht deine Passagiere ausspionieren?«, fragte die Pilotin.

»Nur ein bisschen.«



*



Da die Suite der Familie Bonfyre keine Überwachungsoptiken besaß, musste STELLATRICE eine Drohne schicken. Die Drohne  ein Gerät mit hochempfindlichen Sensoren  postierte sich vor die Tür zur Zimmerflucht und lauschte.

Leider weitgehend erfolglos.

STELLATRICE sagte: »Unsere Passagiere müssen eine Art sensorisches Dämpfungsfeld errichtet haben.«

»Welcher Art?«

»Unbekannter Art. Jedenfalls arbeitet das Feld ohne nennenswerten energetischen Aufwand.«

»Entnimmt diese Struktur vielleicht dem Schiff Energie? Oder richtet es sonst einen Schaden an?«

»Nein«, sagte STELLATRICE. »Wahrscheinlich handelt es sich um ein hochwertiges Technoseparee«.

Gashi ergänzte in Gedanken: Ein Technoseparee, wie es vor einigen Jahren bei der Dorfjugend von Terrania City und andernorts in Mode gekommen war, um sich einerseits in der Öffentlichkeit, andererseits völlig ungestört zu vergnügen.

Karyn van Ganswinkel krauste die Stirn. »Aber wozu sollten sie innerhalb ihrer Suite so ein Separee errichten? Fürchten sie denn, bespitzelt zu werden?«

»Eine offenbar völlig unbegründete Sorge«, kommentierte STELLATRICE.

»Es ist also nichts zu hören, gar nichts?«

»Ich habe aus den Aufzeichnungen meiner Drohne etwas wie eine vage Geräuschkulisse rekonstruiert. Soll ich es euch vorspielen?«

Es klang wie ein sehr entfernter Jammer, ein leises, aber eindringliches Klagen, mehrstimmig vielleicht, mehrstimmig sogar ganz gewiss, aber alles, was man von diesen Stimmen sagen konnte, war: Sie waren nicht menschlich.

Und sie entsprachen, grundlose Klage, die sie waren, so gar nicht dem clownesken Auftreten der Familie in der Messe.

»Was ist das?«, fragte Karyn leise.

»Die Geräuschkulisse«, sagte das Bordhirn.

Alte, merkwürdige Geschichten kamen Gashi in den Sinn. Sternfahrerlegenden, wie man sie seit Anbeginn der überlichtschnellen Raumfahrt in den Schänken der Raumhäfen hören konnte, immer gleich und immer leicht verwandelt, die astronautischen Märchen von Sternendjinns und Hyperraumsirenen, die in ihren Festungen aus schwarzer Materie hockten und die Raumfahrer ins Verderben sangen.

Gashi lachte auf. Bei genauerer Betrachtung besaß Sanji Bonfyre wenig von einer Sternensirene.

Thossa vielleicht?

Aber blätterten Sternensirenen tatsächlich so gerne in Bestellkatalogen für Kampfroboter topsidischer Bauart?

»Wer sind diese Bonfyres wirklich?«, fragte sich Gashi wieder.

»Vielleicht«, sagte Karyn und überlegte. »Vielleicht sind sie gar keine Menschen. Vielleicht sind sie Gestaltwandler. Die Letzten ihrer Art. Gestaltwandler auf der Flucht. Flüchtlinge, die sich im Offenbaren verbergen.«

»Und ihre Spuren von einem Datenskorpion löschen lassen«, ergänzte Gashi. Sie dachte nach. Was, wenn die Bonfyres überhaupt nur falsche Spuren gelegt hatten? An der Geschichte von Thossas Liebhaber, der sich zu seinen Ahnen versammelt hatte  oder auch nicht , war doch wohl kein wahres Wort.

Oder?

»STELLATRICE  wir wecken Vitus.«

Sekunden später sah Gashi den korpulenten Funkoffizier des Schiffes im Holo. Vitus Kastelan lag mehr, als dass er saß, auf einem Mittelding zwischen Pneumosessel und Couch. Er war sichtbar in nichts als einen Chalat gehüllt, einen weiten, flauschigen Morgenmantel. Auf seinem Bauch balancierte er einen Teller, auf dem Teller ein Stück Kuchen, auf dem Kuchen eine Sahnepyramide, die er soeben mit einem Löffel abzutragen begonnen hatte.

»Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt«, sagte Gashi.

»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, erwiderte Kastelan verständnisinnig. »Womit kann ich dir eine Freude bereiten?«

»Ich habe kürzlich einen Passagier in der Mensa davon erzählen hören, wie er bei dir eine Sendezeit für ein Beileidsholo gebucht haben will.«

Kastelan hob die dichten schwarzen Augenbrauen, die einer Gewitterfront gleich über seinem blassen Gesicht standen. »Sanji Bonfyre«, sagte er. »Das ist richtig.«

»Wie hatte er davon erfahren?«

»Er hat kurz nach seinem Einchecken ein Abonnement für den Datenstrom Algol gebucht. Das ist ein Programmkomplex, der …«

Gashi winkte ab. Sie kannte den Datenstrom Algol bestens. Er war im Besitz des Sultanats, arbeitete aber frei von jeder politischen oder religiösen Bevormundung. »Danke!«, sagte sie und nickte Kastelan zu. »Gute Nacht.«

»Immer eine Freude, dir zu helfen«, sagte Gus. Der Funkoffizier verwandelte sich, wurde durchscheinend. Es wirkte ein wenig, als würde sich Gus vergeistigen, verwehen, in ES aufgehen. Dann war das Holo erloschen. Gashi seufzte. Wie hatte Gus sich diesen Spezialeffekt nur wieder beschafft?

Bonfyre hatte also tatsächlich eine Todesannonce gelesen und Sendezeit gebucht. Aber was hieß das schon? Konnte er nicht selbst auf Perseus diese Anzeige aufgegeben haben?

Aber warum hätte er das tun sollen? Um eine Affäre seiner Frau aufzudecken?

Das vermeintliche Dahinscheiden ihrer Liebschaft hatte Thossa wenig erschüttert. Auch die spätere Nachricht, dass dieser stille Teilhaber an ihrem Leben von den Beileidsbekundungen ihres Mannes unbeschadet im Diesseits weilte, hatte Thossa sehr gefasst aufgenommen.

Gashi grübelte über ein denkbares Motiv für diese Inszenierung nach, kam aber zu keinem Ergebnis: nichts. Alles verlief sich ins Nichts. Nichts blieb als das Gelächter über die Bonfyres, das nachhallte in den Korridoren der STELLARIS.



*



Am letzten Abend, kurz vor der Landung auf Phanariot, luden die Bonfyres alle Besatzungsmitglieder und die Passagiere ein, ihre Gäste in der Messe zu sein. Die Einladungskarten waren aus antikem Papier, handbeschrieben. Bonfyre rief Gashi an und bat: Die Küche möge sich nach jedermanns Leibspeise erkundigen; Kosten würden nicht gescheut.

Sourou Gashi und Bifonia Glaud waren die Letzten in der Zentrale. »Ich geh dann mal«, sagte Gashi zu gegebener Zeit und stand auf. »Das Schiff gehört dir.«

»Es gibt meine Leibspeise«, begehrte Glaud auf.

»Wie kann man so egoistisch sein«, wies Gashi sie zurecht.

Der Speisesaal war übervoll. Mehr Tische als je zuvor, mehr Stühle. Inmitten des Raumes erhob sich ein Podest. Die vier Bonfyres thronten dort auf Stühlen, festlich gekleidet. Sie hielten Streichinstrumente in den Händen, begrüßten ihre Gäste knapp und begannen zu spielen.

Ihr Spiel war herzzerreißend schön. Sie spielten Streichquartette von Schubert, Salamon & Tesh und Fhanva da Bhrysul. Die melodischen Bögen verbanden sich zu einer akustischen Architektur von unerhörter Schönheit. Gashi spürte, wie ihre Augen feucht wurden und wie sich, als sie die Lider schloss, Tränen lösten und andächtig die Wangen herniederglitten. Sie betätigte ihr Kom und flüsterte so leise wie möglich: »Bifonia? Komm in den Speisesaal. Sofort. Überlass das Schiff STELLATRICE.«

Kurz nachdem Glaud in der Messe eingetroffen war, wechselten die Bonfyres ihre Instrumente. Sie griffen zu Gitarre, Banjo, Saxophon und Fagott und gaben Indrani Novodins Miniatur-Oper Sternwärts & Pogurello. Vangas spielte das Saxophon, Alloree Klarinette. Die Stimmen der Eltern klingende Kristalle. Gashi, die ihre Augen immer noch geschlossen hielt, glaubte förmlich die Sternenbrücke der Uralten zu sehen, die Verwegenen Korridore nach M 87, schließlich Pogurellos Landung im Gegenstern. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Novodins Musik je reiner, je halluzinatorischer geklungen hatte als hier.

Am Ende des Konzertes brach der Saal in einen Beifall aus, wie ihn Gashi noch nie gehört hatte. Endloser Jubel, klatschende Hände, trampelnde Füße.

Die Bonfyres standen da, verneigten sich bescheiden und verließen wortlos den Raum.

»Was war denn das?«, fragte Glaud völlig atemlos. Einige Tränen kullerten auch ihr noch über die Wangen.

»Musik«, sagte Gashi.

Bifonia Glaud sagte: »Ich meinte: Wer sind diese Bonfyres?«

Gashi hatte keinen Zweifel, dass dieses Ensemble in der ganzen Milchstraße berühmt sein könnte. Die Bonfyres wollten es anders. Sie machten alle Welt neugierig auf ihre Darbietungen und ließen gleich darauf einen Datenschleier über ihre Auftritte fallen. Warum? »Wer sie sind? Ich glaube«, sagte Gashi und dachte eine Weile nach, dann sagte sie: »Ich glaube, sie sind einfach Reisende.«
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Der Zeitsprung der PERRY RHODAN-Serie ist auch an der STELLARIS nicht vorbeigegangen. Lewis Silberling, der erste Kapitän, ist längst von Bord. Nach einigen anderen Kapitänen der Zwischenzeit kommandiert nun eine Frau das in die Jahre gekommene Schiff: Sourou Gashi.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur reinen Gewohnheit.

Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Mit der vorliegenden Geschichte von Roman Schleifer wagen wir ein Experiment: Mit der Story »Die Elianer: Vergeltung« beginnen wir die erste STELLARIS-Trilogie.

Roman Schleifer sagt dazu: »Seit ich in Folge 12 einen Nebensatz aus Dieter Bohns Folge 8 zu einer Szene ausgebaut habe, trage ich die Idee einer Trilogie in mir. Da ich durch die Absage meiner Japan-Reise im Oktober 2010 drei Urlaubswochen zu füllen hatte, entschloss ich mich zu einer Schreibklausur und tauschte die Spuren der Shogune gegen jene der Elianer. Ziel war, jeden Teil der Trilogie als eigenständige Geschichte zu schreiben und mit unterschiedlichem Tempo zu versehen. In Teil eins glänzt der Leitende Ingenieur Bartolomäus Drake mit seinem technischen Wissen und …

Doch bevor ich zu viel verrate, lest selbst.«



Viel Spaß mit der folgenden Story und



… zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 22

Die Elianer: Vergeltung

von Roman Schleifer



»Bartolomäus, wir haben ein Problem!«

Statt der Kapitänin Sourou Gashi zu antworten heftete Bartolomäus Drake zwei Messfühler an einen der offen gelegten Matrizenschaltkreise und prüfte die Leitfähigkeit der hyperkristalldotierten Folien. Da der Servoroboter den Defekt nicht gefunden hatte, hing er nun kopfunter in dem desaktivierten Antigravschacht.

Gashi fehlte ihm zu seinem Glück. Seit er vor vier Jahren an Bord gekommen war, versuchte sie ihn zu überreden, sich intensiver in die soziale Gemeinschaft zu integrieren. Er seufzte innerlich. Warum konnte sie seine selbst gewollte Isolation vom Bordleben nicht einfach akzeptieren?

»Der Rechner hat für zwei Nanosekunden ein nicht an Bord registriertes Lebewesen wahrgenommen.«

Der Leitende Ingenieur tippte auf den 711-Loryt, in dessen Display sich die Kaffeekugel und die Werkzeuge spiegelten, die mit ihm in dem künstlichen Antigrav-Ei schwebten.

»Obwohl er alle Möglichkeiten ausgeschöpft hat«, übertönte Gashi das »Ping« des Messgeräts, »blieb das Wesen verschwunden.«

Drake schob den 711-Loryt beiseite, entfernte die Fühler und sank einen halben Meter tiefer. Sollte sie sich doch an den Sicherheitschef Rupert Wooten wenden.

»Sofern STELLATRICE nicht von positronischen Vögeln träumt, haben wir einen blinden Passagier an Bord.«

Drake strich über den Entpolungssensor des Duramagneten und öffnete die Abdeckung der nächsten Matrize. Er verband die Messfühler mit der Folie.

»Welche Technologie er auch immer verwendet … sie ist der unseren überlegen.«

Drakes Finger verharrten über dem Multimessgerät. Endlich eine interessante Information. Er wandte Gashi den Kopf zu. Sie stand am Rand der Einstiegsluke des Antigravschachtes. Hinter ihr waberte das rote Abschirmfeld, das ein irrtümliches und unautorisiertes Betreten des stillgelegten Schachtes verhinderte.

»Da es sich bei dem gesichteten Lebewesen um einen Avoiden handelt, vermute ich, dass er …«

»TRAITOR-Technik!« Drakes Stimme überschlug sich.

»Marodeure.« Gashi nickte und warf ihm einen Speicherkristall zu. »Wir müssen ihn finden! So rasch wie möglich!«



*



Bartolomäus Drake bemerkte nicht mehr, dass Gashi die Einstiegszone verließ. Er sah nicht, dass der Speicherkristall mit dem Messgerät kollidierte und davon abprallte. Und er nahm nicht wahr, dass er am ganzen Leib zitterte.

Drakes Gedanken waren in der Vergangenheit gelandet: am 03. 04. 1456 NGZ.



*



Drake öffnete die Augenlider. Als er die hellgelbe Decke sah, hätte er die Lider am liebsten wieder geschlossen. Seit seiner Kindheit hasste er Orte wie diesen.

»Bart, wie geht es dir?«

Der besorgt klingende Bariton von Daranes Sdelinch räumte jeden Zweifel aus. Er lag in der Krankenstation der PROPHET.

Der pochende Schmerz hinter seiner Stirn lieferte ihm den Grund. Zuerst hatte die Alarmsirene seinen gemütlichen Gang zum Dienstantritt am Triebwerksleitstand in einen Lauf verwandelt, und dann hatte ihn ein Ruck gegen die Korridorwand geschleudert und in die Bewusstlosigkeit sinken lassen.

»Bart?«, fragte der Mediker erneut. Diesmal energischer.

Drake richtete sich auf und stöhnte. »Kopfschmerzen«, sagte er knapp.

»Ich wollte dir ein Schmerzmittel injizieren, aber in deiner Krankendatei steht, dass …«

Drake winkte ab und schwang sich von der Liege. Dabei tastete er über die verklebten Wundränder an seiner Stirn. »Was ist passiert?«

»Wir sind von TRAITOR-Marodeuren beschossen worden und konnten im letzten Augenblick flüchten.«

»Beschossen« verhieß schon für einen Militärraumer nichts Gutes. Für ein Frachtschiff wie die PROPHET war es meist der Anfang vom Ende.

»Servo, Statusbericht!«, forderte Drake und nahm seine Verantwortung als Leitender Ingenieur wahr.

»Zugriff verweigert«, antwortete die Bordpositronik.
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Drake zitterte, als er in die Gegenwart des Antigravschachtes zurückkehrte. Es … es war wie vor sechs Jahren. Seine Wut. Sein Hass. Sein Wunsch nach Rache. Alle Gefühle schrien in ihm um die Wette. Damals wollte er sie ausleben, sich den TRAITOR-Jägern anschließen und die Marodeure einzeln zur Rechenschaft ziehen. Doch dazu war es nicht gekommen, weil jeder Versuch eines Kontaktes im Sand verlaufen war. Er hatte aufgegeben und seine Gefühle in sich begraben.

Heute jedoch, heute reichte ihm das Schicksal die Hand und weckte all diese Gefühle.

Drake öffnete die Augen.

Das Messgerät schwebte über seinen Füßen. Offenbar hatte er während seiner Erinnerungen um sich geschlagen und es nach oben befördert. Die Kaffeekugel hing nicht mehr vor ihm, sondern war auf seiner Arbeitsmontur zerplatzt. Die Flüssigkeitsmenge war durch den Overall gesickert und seine Brust feucht. Egal.

Wichtig war einzig und allein der Kristall. Er blickte an sich hoch.

Nichts!

Mit einem Ruck seines rechten Armes drehte er sich um die Achse: Da trieb er, in Hüfthöhe. Mit einer Hand schnappte er ihn, und mit der anderen glitt er über den Sensor des Antigravgürtels. Er musste in seine Kabine.



*



»Nun mach schon!«

Das Lesegerät schien den Speicherkristall ewig abzutasten.

Drake griff nach der Dose mit den plophosischen Eszbac-Nüssen auf dem Couchtisch in seiner Kabine. Er zerbrach die grüne Hülle und warf sie vor den Servoroboter, der sie sofort in seinem Inneren verschwinden ließ. Während er die süßlich schmeckende Nuss zerbiss, baute sich über dem Tisch endlich ein Hologramm auf. Datenreihen und Diagramme erschienen.

Er überflog sie.

»So klug und doch so erfolglos«, murmelte er.

STELLATRICE hatte das Standardprogramm abgespult. Wärmebildabtastung, Luftverwirbelungen, Sauerstoffverbrauch und Kohlendioxidwerte, Atemgeräusche, Gerüche, Ausscheidungen und sogar nach Federn hatte sie Ausschau gehalten.

Vergebens.

Einerseits, weil der Avoide sich nicht bloß mit einem Deflektorfeld abschirmte, andererseits, …

In einem zweiten Holo rief Drake das Bild des blinden Passagiers auf.

… weil es sich um einen Ganschkaren handelte, der sich vermutlich eines Dunkelfeldes aus der Schmiede der Terminalen Kolonne bediente.

Er fluchte.

Die Terminale Kolonne war durch ihre ehemaligen Mitglieder und Nachfahren selbst mehr als hundert Jahre nach ihrem Abzug aus der Milchstraße noch präsent. Einige Angehörige hatten es nicht mehr zurück in die Arme der Kolonne geschafft und sich zu Piraten zusammengerottet. Kein Staat hatte diese TRAITOR-Marodeure aufspüren können, von zerschlagen nicht zu reden.

Die Medien sprachen davon, dass sich mehrere Ex-Angehörige der Kolonne auf Welten niedergelassen und integriert hatten. Drake hielt es für ein Gerücht. Seit mehr als drei Jahrzehnten gondelte er auf Schiffen durch die Galaxis, aber gesehen hatte er noch keinen dieser »Integrierten«.

Sie waren ihm auch egal. Wichtig war dieser verdammte Marodeur, der sich an Bord eingenistet hatte und der das Schiff für die Enterung vorbereiten sollte.

Drake wurde heiß.

Der »Vogel« sollte die Triebwerke der STELLARIS zu einem bestimmten Zeitpunkt lahmlegen, damit der Frachter genau in jenem Sektor in den Einsteinraum zurückfiel, in dem die Piraten auf ihn warteten!

Sofort kontrollierte er, ob Gashi auf diesen Gedanken reagiert hatte. Erleichtert atmete er auf. Roboter sicherten alle wichtigen Bereiche. Die Suche nach Bomben oder Manipulationen war ergebnislos verlaufen. Eine Gefahr weniger.

Drake setzte sich auf die Couch. Viel wusste er nicht über die Kolonnentechnik. Anfangs war sie übermächtig erschienen  selbst die galaktischen Koryphäen hatten sich die Zähne ausgebissen , doch dann hatten sie Fortschritte erzielt. Waren die Dunkelfelder nicht durch den Kantor-Sextant erstmals angemessen worden?

Er holte sich Informationen zu der Kolonnen-Technik in das Hologramm und überflog sie.

Supraton-Generatoren. UHF- und SHF-Bereich des Hyperspektrums. Streustrahlung bei 4,387 mal 1012 Kalup.

Schlagwörter, die nicht weiterhalfen. Weder der Kantor-Sextant noch der UHF-P-2/b des Haluters Blo Rakane waren in Massenproduktion gegangen, von handlichen Messgeräten des täglichen Gebrauchs ganz zu schweigen.

Blieb also nur die herkömmliche Technik.

»Mit der sich aber ein Dunkelfeld nicht orten lässt!« Verärgert schnippte er eine Nussschale durch den Raum. Bevor sie auf einem der zwei Arbeitstische aufschlug, fing sie der Servorob dienstbeflissen in der Luft ab.

Drake »blätterte« im Hologramm durch die weiteren Informationen.

»Der Ortungsschutz reduziert sich bei Direktbeschuss oder Einsatz geeigneter, starker Energiequellen exponentiell«, las er den Inhalt vor. »Prinzipiell entsteht beim Einsatz von Dunkelfeldern der Eindruck, dass ein Stück Umgebung fehlt. Dieser Nebeneffekt kann bei entsprechender Konzentration auf die Umgebung als tanzender Schatten wahrgenommen werden.«

Drake behielt ein paar Nüsse in der Hand und stellte die Dose zurück auf den Tisch.

»Hervorragend! Wir müssen nur nach tanzenden dunklen Irrlichtern suchen. Nichts leichter als das!« Drake erhob sich und umrundete die Couch. Der Servoroboter folgte ihm umgehend, um die Nussschalen aufzusammeln.

Er beschloss, seinen alten Kunstkniff für schwierige Probleme anzuwenden: die Ablenkung.

Drake setzte sich an den linken Arbeitstisch und musterte die halbfertige Solare Residenz. Bastelbogen Nummer 1000 war der schwierigste, den Marco Scheloske bislang ersinnt hatte. Der »Stängel« der Orchidee lag zwar bereits fertig vor Drake, aber an die fünf Blütenblätter wagte er sich seit vier Tagen nicht. Er beugte sich über die Anleitung. Pro Blütenblatt waren neunundsechzig Schritte notwendig, um es zu erstellen. Eine Herausforderung stellten auch die Verglasung und die Schwebeplattform dar, in die der Antigravlift …

Drake hielt inne. Der Hauch einer Idee blitzte auf, um Sekundenbruchteile später im Meer der Gedanken zu versinken.

Er wandte sich Schritt eins zu und schnitt die Teile eins bis neun aus, um sie mit der unbedruckten Seite über die Tischkante zu ziehen.

»Das Dunkelfeld …«, Drake sprang auf, »ist kein Dunkelfeld!« Er drehte sich zum Hologramm. »Servo, gibt es in den Annalen Hinweise auf Ausfall der Kolonnentechnik?«

Die Positronik verneinte.

Gut, das besagte nichts. Die verlässlichste Quelle befand sich 15.000 Lichtjahre entfernt im Mondinneren und damit unerreichbar für Drake. Aber er benötigte NATHAN nicht. Fakt war, dass er gegen ein Erzeugnis der Terminalen Kolonne keine Chance hatte. Fakt war, dass der Ortungsschutz des Ganschkaren für zwei Nanosekunden ausgesetzt hatte. Er musste sich demnach darauf konzentrieren, einen Ortungsschutz aus galaktischer Fertigung aufzuspüren.

Er wandte sich erneut den Analyseergebnissen STELLATRICES zu. Das Ortungsfeld des Avoiden hatte  Drake traute seinen Augen nicht  im Kabinentrakt der Besatzung ausgesetzt. Das Holo war im Korridor vor der übernächsten Kabine aufgenommen worden. STELLATRICE hätte nur die Schwerkraft in diesem Bereich erhöhen müssen, und hätte ihn festgenagelt. Warum hatte der Bordrechner diese Aktion unterlassen?

Ein Blick in die Umgebungsdateien klärte ihn auf. Zwei Meter vor dem Ganschkaren wankte Aledger Chasra in Richtung seiner Kabine. Offenbar war sein Landgang auf Hyannis Port alkoholdurchtränkt gewesen. Da die Positronik eine Verletzung seines Stellvertreters nicht hatte ausschließen können, hatte sie Gashis Genehmigung für die Gravitationserhöhung angefordert. Als die Zustimmung vorlag, war der Avoide nicht da.

Drake fluchte. Ohne Chasra hätten sie den verdammten Vogel bereits festgesetzt und die Gefahr gebannt. Andererseits wäre für ihn jede Chance auf Rache versiegt. Hass brandete in ihm auf.

Zurück zum Ursprungsproblem, rief er sich zur Ordnung. Wie fand er den Piraten?

Ein weiteres Mal ging er die Analysen des Bordrechners durch und stutzte. STELLATRICE hatte nur den öffentlichen Bereich des Frachters durchkämmt, weil Gashi die Privatsphärenzonen der Besatzung und der Passagiere aufrechterhielt.

Drake schüttelte den Kopf. Wäre die Suche auf das ganze Schiff ausgedehnt worden, säße der Ganschkare jetzt in der Gefängniszelle.

»Verbindung zu Ga…«

Er schlug sich gegen die Stirn. Gashi vertrat als Kapitänin die Gesetze der LFT. Darin war kein Platz, die Justiz in eigene Hände zu nehmen. Adäquate Notwehr war geduldet. Aggression gegen einen Aggressor, nein, das lehnte das Gewissen der Masse ab. Einzig Perry Rhodan durfte die Streitkräfte für eigene Feldzüge benutzen, kaschiert unter dem Deckmantel Technologischer Fortschritt oder Weitere Einblicke in den Kosmos.

Zeit für Plan B.

Drake ratterte einen Buchstaben- und Ziffernsalat hinunter. Damit verschaffte er sich seine eigene, geheime Hintertür zum Bordrechner. Das brillante Programm seines Studienkollegen Gilbert Gelhan überwand jede Zugriffsbeschränkung wie durch Zauberhand. Als Zusatzfunktion verschleierte es alle Eingaben vor der Positronik. Er konnte schalten und walten, wie er wollte, ohne in den Logdateien zu landen oder gar Alarm auszulösen. Dank seiner Programmierkünste war Gilbert mittlerweile ein so hohes Tier im Flottendatenverarbeitungsamt der Solaren Flotte, dass er sich auf die Gästeliste des jährlichen Abendessens mit dem Residenten setzen konnte.

Zuerst desaktivierte Drake die Privatsphärenzonen. Den Warnhinweis Verstoß gegen das Datenschutzgesetz 1440 NGZ quittierte er mit einem Lächeln. Die Verletzung von Datenschutzrichtlinien würde am Ende des Tages sein geringstes Vergehen sein.

STELLATRICE startete alle Sondierungen, die sie bereits im öffentlichen Bereich durchgeführt hatte. Drake beschloss, die Wartezeit zu nutzen und sich einen frischen Overall überzuziehen. Er ging zum Schrank, griff hinein und hörte die Stimme des Bordrechners.

»Untersuchung abgeschlossen. Keine Anomalien erkennbar.«

»Scheiße!« Drake pfefferte die Arbeitsmontur durch den Raum und lief zum Terminal.

»Das kann nicht sein!«

Er musterte die Daten. STELLATRICE hatte recht. Nirgendwo an Bord gab es Abweichungen.

Verwendete der Pirat doch ein Dunkelfeld?

Drake biss sich auf die Unterlippe und starrte in das Hologramm. Der Servorob schwebte in sein Blickfeld und hielt ihm die Arbeitsmontur hin.

»Nein danke, Myles!«, sagte Drake, und der kleine Roboter verschwand.

Drake entschloss sich für einen neuen Ansatz. Er holte eine 3-D-Darstellung der STELLARIS ins Hologramm. Einen Befehl später kannte er die Aufenthaltsorte aller Besatzungsmitglieder. Sie waren als blaue Figurenanimationen gestaltet. Die meisten Personen befanden sich in der Zentrale, in der Kantine und im Freizeitbereich. Drei grüne Punkte saßen im Speisesaal, die anderen elf Passagiere weilten in ihren Kabinen. Obwohl es offiziell kein Liebespaar an Bord gab, zählte Drake acht Paare in Einzelkabinen.

Die einfachste Variante war, den Attentäter über die Atmung zu finden. Auf Militärraumern mit ihren hochgezüchteten Sensoren wäre er beim zweiten Atemzug überführt gewesen. Die an Bord eines Frachters eingebauten Normsensoren hatten jedoch eine größere Toleranzbreite. Fünf Besatzungsmitglieder mehr oder weniger machten sich erst über längere Zeit bemerkbar. Zur Sicherheit warf Drake einen Blick auf den Sauerstoffverbrauch und den Kohlendioxidausstoß. Wie erwartet lagen die Werte im Normalbereich.

Ein Ansatz weniger.

Drake schnappte sich erneut die Dose mit den Nüssen. Unzählige verschwanden in seinem Rachen, während er nachdachte. Was wurde durch ein Anti-Ortungsfeld nicht absorbiert?

In Gedanken erstellte er eine Liste und strich einen Punkt nach dem anderen. Am Ende blieb nur »Luftverwirbelung« übrig. Er nahm eine Nuss in den Mund und rollte sie zwischen den Vorderzähnen.

Die erhobenen Daten zeigten … nichts.

Er knurrte.

Die Sensoren waren zu schwach, um die Luftverwirbelung einer Person herauszufiltern. Also hieß es zurück an den Anfang.

»Parza!«

Er grinste. Dieses Wort hatten Gilbert und er während ihrer Zeit am Terrania Institut of Technology kreiert, um damit ihren Unmut über langweilige Vorlesungsthemen auszudrücken. Rasch war das Wort zum Universalschimpfwort avanciert.

»Supra…«

Er verschluckte die Nuss und hustete.

Natürlich! Das war die Lösung!

Suprastatistische Partikelabsorption!

Das Thema der Vorlesung von Professor Sant Truschitz war schon im Vorfeld zum Gähnen und dementsprechend mit »Parza« kategorisiert worden. Der Professor hatte es jedoch verstanden, die Studenten durch geschickte Fragestellungen einzubeziehen und durch plakative Vergleiche mitzureißen. Noch Jahre später stimmten Gilbert und er überein, dass es mehr Professoren wie Truschitz am TIT geben müsste.

Eigentlich hätte er früher auf diesen Ansatz kommen müssen. Er zuckte die Achseln und rief Befehle. Formeln und Verteilungskurven schwebten holografisch im Raum. Er veränderte zwei Variable und blickte auf das Ergebnis. Zufrieden nickte er. In drei bis vier Minuten würde er wissen, ob ihm diese Eingebung half.



*



Drake starrte in die Luft. Hatte der Bordrechner soeben ihm, dem Leitenden Ingenieur, den Zugriff verweigert?

»Was zur …?«

Er stoppte, weil der Arzt seinem Blick auswich. »Der Kapitän will es dir selbst sagen.« Sdelinch wollte sich wegdrehen, doch Drake hielt ihn am Arm fest.

»Was will mir Istvan sagen?«

»Also … äh, Bart …« Sdelinch seufzte. »Na, schön.« Er senkte den Kopf. »Kurz vor dem Linearraum-Eintritt wurden wir getroffen. Der Impulsstrahl … äh …«

Angst erfasste Drake. Es konnte nur einen Grund geben, warum der sonst so wortgewaltige Mediker stotterte.

»Nein!« Drakes Beine gaben nach, und er musste sich an der Liege abstützen. »Nein, das … das …« Die Kälte in seinem Inneren ließ ihn zittern.

»Der Energiestrahl«, fuhr der Akone fort, »hat das HÜ-Feld durchschlagen und den halben Kabinentrakt …«

Drake stürzte in eine nie gekannte Leere. Sie vertrieb die Kälte und alle Gefühle. Zurück blieb eine Hülle, deren Geist sich durch den Schock zusammenzog und von der Realität abkapselte.

Mechanisch schüttelte er die Hände des Medikers ab und wankte aus der Krankenstation. Er hörte weder die eindringlichen Worte Sdelinchs, noch erkannte er die Besatzungsmitglieder, die an ihm vorbeieilten.

Vor dem Schott, das den Zugang zum verdampften Kabinentrakt versperrte, blieb er stehen.

»Öffnen!«

Nichts geschah.

»Öffnen!«, brüllte er und hämmerte mit den Fäusten gegen das Metall.

Fester und fester.

So lange, bis seine Haut platzte und seine Schläge blutige Abdrücke hinterließen.

»… kein Prallfeld möglich. Ein Medoroboter ist auf dem Weg zu dir. Bartolomäus, beruhige …«

Langsam kroch die Stimme der Bordpositronik in sein Bewusstsein. Drake verharrte und lehnte sich mit der Stirn gegen das kalte Material. »Sag mir, dass sie nicht in ihrer Kabine war«, flüsterte er. »Sag mir, dass sie sich in einem anderen Bereich des Schiffes aufgehalten hat.«

»Drake, der Medoroboter …«

»Sag es mir!«

Irrte er sich, oder seufzte der Bordrechner?

»Insgesamt starben dreiundvierzig Passagiere … darunter deine Tochter.«



*



Drake schlüpfte in die neue Arbeitsmontur und kramte den Schwebesack hervor, der seit vier Jahren im Schrank vergammelte. Mit der Hand griff er hinein, vorbei an alten T-Shirts, Trekkinghosen und Socken. Als seine Hand bis zum Ellbogen in dem Sack steckte, stieß er auf den Kristall und zerrte ihn an die Luft.

Vorsichtig legte er ihn ins Lesegerät und erlaubte sich einen Seitenblick auf die Messergebnisse. Er musste zwei Minuten länger warten als gedacht. Auch kein Drama.

In der Mitte des Raumes entstand das Hologramm aus dem Speicherkristall.

Kharmen beugte sich über die Torte zu ihrem zehnten Geburtstag. Sie holte Luft und blies alle Kerzen aus. Im Hintergrund klatschten die Freunde.

Erinnerungen durchfluteten ihn. Ihre Geburt, ihr erstes »Papa« und ihr erstes »Ich«.

Drake glaubte, ihre Umarmung zu spüren. Er roch ihre Haare und hörte ihr Lachen. Es fühlte sich gut an, sie in die Arme zu nehmen.

Schlagartig wusste er, dass diese Zeit für ewig verloren war. Und dass er fünf Jahre lang diese Erkenntnis verdrängt hatte. Er hatte sich in die Arbeit vergraben, hatte soziale Kontakte gemieden, wollte weder ein Lachen hören noch sehen. Jedes Lachen, jede Fröhlichkeit war Betrug. Weil es nichts zu lachen gab. Nicht, nachdem ihm der Tod demonstriert hatte, dass er ihm jederzeit alles und jeden nehmen konnte.

Drake ballte die Hand zur Faust. Am schlimmsten war für ihn, dass er seine Trauer weder auf einem Grab noch auf einer Urne hatte ausschütten können. Alles in ihm schrie nach Rache.

»Scan abgeschlossen.«

Mühsam riss er sich vom Abbild seiner Tochter los und studierte das Ergebnis, auf das der Bordrechner von selbst nie gekommen wäre.

Plötzlich flackerte die Luft, und Gashis Konterfei drängte sich vor das Datenhologramm.

Er erschrak. Hatte sie Verdacht geschöpft? Wusste sie von seinen Plänen?

»Wie weit bist du?«

»Fehlanzeige. Ich melde mich, sobald ich einen konkreten Anhaltspunkt habe.«

»Beeil dich!« Gashi schaltete ab.

Erleichtert atmete Drake auf und konzentrierte sich auf die Messergebnisse. Die Klimaanlage war unter anderem darauf programmiert, Staub aus der Luft zu filtern, damit eine bestimmte Partikeldichte an Schwebeteilchen nicht überschritten wurde. Dazu ionisierte sie Staubmoleküle, indem sie über ein Sensorfeld glitten. Der sie umgebende Sauerstoff verwandelte sich in Ozon. Das entzog den Teilchen den Geruch, desinfizierte sie und erhöhte ihre Haftbarkeit auf den Filtern. Für den Scan hatte Drake die Klimamotoren umgepolt. Die Zuluft war in allen Räumen abgeschaltet und die Abluft umgekehrt. Statt Schmutz herauszublasen, füllten die Klimageräte die Räume damit.

Teil eins seines Plans funktionierte. Teil zwei jedoch nicht.

»Dämliche Sensoren. Was messen diese Mistdinger überhaupt?«

Statt ihm die Dichteverteilung des Staubs in den Räumen zu liefern, zeigten sie ihm alles, nur nicht das Gesuchte. Ihn interessierte weder der Stoffmengenanteil pro Kubikmeter noch das Stoffmengenverhältnis oder sonstige Werte. Alles, was ihn interessierte, war die Dichteverteilung. Wie kitzelte er diese Daten aus den Sensoren?

Er legte die Hand ans Kinn und tippte sich ein paar Mal gegen die Nase.

»Servo, flute jeden Raum mit einem für die Besatzung und Passagiere nicht sichtbaren Holofeld und aktiviere die optischen Sensoren.«

Der Bordrechner bestätigte.

»Achte auf Dichteanomalien des Staubs in den Räumen.«

Obwohl er sich bemühte, in seiner Kabine etwas wahrzunehmen, blieb er erfolglos.

»Dichteanomalie gefunden.«

Der Servo projizierte das Innere eines Raumes. Drake wusste sofort, wer ihn bewohnte.

»Punktuelle Erhöhung der Schwerkraft im Bereich der Anomalie auf drei Gravos. Privatsphäre in Kabine gesperrt halten.« Drake ballte vor Genugtuung die Hand erneut zur Faust. »Messung beenden. Klimaanlage umpolen und Normalwerte herstellen!« Er drehte sich um und verließ den Raum.
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Bei jedem Schritt schlug der Handstrahler in seiner Hosentasche gegen das Bein. Er fühlte sich merkwürdig schwer an. Ihn zu organisieren war einfach gewesen. Als Leitender Ingenieur kannte er die Standorte der im Schiff versteckten Waffenschränke. Der Kode, den er als Offizier bei Dienstantritt erhalten hatte, lag für den Fall der Fälle gesichert in seinen Privatdateien. Und die automatische Meldung an die Zentrale bei Entnahme einer Waffe zu unterdrücken … nun, wozu war er Techniker.

Vor dem Schott, hinter dem sich der Pirat versteckte, umfasste er den Griff des Desintegrators. Seine Hände schwitzten.

Lautstark meldete sich sein Gewissen. Ja, sein Vorhaben war gegen die Moral. Ja, es war Unrecht, ein anderes Lebewesen zu töten. Und ja, Kharmen wurde dadurch nicht lebendig.

Aber es brachte ihm Genugtuung, stellte das Gleichgewicht in seinem Leben wieder her und verkleinerte seine Selbstvorwürfe, nichts getan zu haben. Hier und heute würde er für Gerechtigkeit sorgen, eine Spur zu den Marodeuren finden und damit die STELLARIS retten.

Das Schott glitt auf.

Mit gezücktem Strahler drang er in den Wohnbereich ein. Sein Armbandscanner lieferte ihm ein Hologramm des Avoiden, indem es die Daten der Schwerkraftlinien hochrechnete. Der Pirat lag neben dem Tisch.

Drake stellte sich vor ihn und hob den Waffenarm.

»Hab ich dich!«, schimpfte er ins Nichts. »Ich reduziere die Gravitation auf 1,5 g, und du schaltest das Feld ab.« Drake rief dem Servo einen Befehl zu. Aufmerksam beobachtete er jede Bewegung des Ganschkaren. Zehn Sekunden vergingen, bis er den Avoiden endlich sah.

»Wie wolltet ihr die STELLARIS entern?«

Bis auf Chasras Schnarchgeräusche hörte er nichts. Langsam bewegte sich der Schnabel.

»Freigabe für den Kopfbereich«, wies Drake den Servo an.

»Ich … ich …« Der Kopf zitterte.

»Rede!«, brüllte Drake und visierte die Stirn an. »Wie ist euer Plan? Welche Manipulationen hast du bereits vorgenommen?«

»Ich bin auf Hyannis Port an Bord geschlichen.« Die Stimme des Ganschkaren klang jung. »Ich wollte …«, seine Zunge zuckte kurz aus dem Schnabel, »ins All.« Er senkte den Kopf. »Es tut mir leid.«

»Verarschen kann ich mich selbst, du verdammter TRAITOR-Marodeur!« Drakes Zeigefinger strich über den gerippten Abzug. Es fühlte sich gut an, endlich am Ziel zu sein.

»Du wolltest das Triebwerk manipulieren und uns deinen Freunden auf dem Präsentierteller liefern.«

»Ich bin kein …«

»Du lügst!« Drake versetzte dem Piraten eine Ohrfeige. Wider Erwarten war der Schnabel verdammt hart. Drake schüttelte die Hand vor Schmerzen. »Wie lautet euer Plan?«

»Bitte glaub mir! Ich bin von zu Hause ausge…«

»Genug geleugnet.« Drake hob den Desintegrator. »Für Kharmen!«

Das sich öffnende Schott ließ ihn nach links blicken, während er schoss.
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»Chasra!«, fauchte Gashi bereits im Vorraum. »Was treibst du mit so viel Energie?«

Drake wandte den Kopf wieder zum »Vogel«.

Gashi betrat den Wohnbereich, sah ihn, den Ganschkaren und das Loch in der Schrankwand. »Drake! Bist du noch zu retten?«

»Das verstehst du nicht!« Er musste abdrücken. Jetzt.

»Die Waffe runter! Sofort!«, schrie Gashi. Sie kam näher, lähmte ihn mit ihrer Präsenz.

Drück ab! Drück ab!

»Drake!« Sie trennten vier Meter. »Leg. Die. Waffe. Weg!«

Seine Hände fühlten sich plötzlich kalt an. Sein Atem ging stoßweise. Sein Herz … es drang in seinen Hals ein.

»Drake! Ich sagte …«

Er drehte sich zu ihr.

Gashi blieb stehen, starrte in die Waffenmündung. Langsam hob sie die Hände. »Lass uns darüber reden.« Ihre Stimme klang sanft. Ruhig. Fast schon mütterlich.

»Er ist ein Marodeur. Er will die STELLARIS manipulieren, damit seine Kumpane sie entern.«

Sie antwortete nicht, schien zu überlegen. »Darf ich mit ihm reden?«

Drake nickte. Sollte sie sich selbst von der Falschheit des Avoiden überzeugen. Er trat zwei Schritte zurück.

»Bitte glaubt mir«, flehte der Ganschkare. Tränen kullerten über seine Wangenfedern.

Drake verdrehte die Augen. Was für ein erbärmliches Schauspiel!

»Ich bin kein Marodeur. Ich wollte endlich die Hauptstadt und den Raumhafen sehen. Und all die Schiffe.« Er zwitscherte. »Hätte ich bloß den Inert nicht gefunden.«

»Den was?«

»Das Anti-Ortungsgerät.« Er pendelte mit dem Kopf. »Ich habe ihn zufällig entdeckt und repariert. Nur mit dieser Tarnung habe ich mich in die Stadt gewagt. Mein Elter sagt, dass die Galaktiker uns wegen unserer Geschichte hassen. Darum verstecken wir uns auf der Landwirtschaft der Parings.«

»Wie alt bist du?«

»Zwölf.«

»Und dein Elter?«

»Siebenundfünfzig.«

»Und wie bist du an Bord gelangt?«

»Ich bin dem Besitzer der Kabine gefolgt, weil ich seinen Erzählungen im ›Sonnenfleck‹ gelauscht habe.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Schnarchgeräusche. »Es tut mir leid, dass ich auf das Schiff geschlichen bin.«

Gashi blickte vom Ganschkaren zu ihm. Es war jener Blick, mit der Mütter ihren Söhnen zu verstehen gaben, dass sie falsch lagen. Sie irrte sich. Sie irrte sich ganz gewaltig.

»Du lässt dich von ihm doch nicht einlullen?« Er verfluchte sich, dass er nicht sofort einen zweiten Schuss abgefeuert hatte.

»Er ist kein Krimineller!«

»Ach, und woraus schließt du das?«

»Ich war lange genug … hm … in einem bestimmten Bereich tätig, um zu wissen, ob einer der schweren Jungs vor mir steht oder nicht.«

»Schwachsinn!«

Sie schüttelte den Kopf. »Du willst ihn also erschießen?«

»Sie haben meine Tochter ermordet.« Er erzählte ihr von dem Angriff auf die PROPHET und seiner Wut; wollte, dass sie verstand.

»Hast du schon einmal getötet?«

Drake verneinte.

Gashi biss sich auf die Lippen. »Es wird in deine Träume kriechen, dich verfolgen, ewig und immer. Selbst wenn du in Notwehr tötest, sitzen dir die Toten im Nacken.« Es hörte sich an, als wüsste sie, wovon sie sprach. »Und irgendwann wirst du erkennen, dass der Mord deine Tochter nicht zum Leben erweckt hat. Das verschlimmert die Schuldgefühle und die Träume.« Sie kam einen Schritt näher. »Gleichzeitig kommt die Angst. Sie nimmt dich gefangen und lässt dich nie wieder los. Sie wird zu deinem ständigen Begleiter und frisst dich von innen auf.« Langsam hob sie die Hände.

Er streckte die Waffenhand aus, deutete ihr, nicht weiter zu gehen.

Sie sah ihm in die Augen und lächelte. »Du kennst doch sicher die Gerüchte über meine Vergangenheit?«

Gashi trat zwischen ihn und den Ganschkaren.

»Verschwinde!« Panik ergriff ihn.

»Was ist das hier für ein Lärm?« Chasras verschlafene Stimme. »Und wer zum Geier ist dieser Vogel?«

Gashis Arme zuckten vorwärts. Sie entriss ihm den Strahler und schlug mit dem Griffstück gegen seine Schläfe.

Drake starrte sie an, unfähig zu reagieren  bis der Schmerz in ihm explodierte. Er schrie, strauchelte und plumpste zu Boden. Zwei, drei Sekunden vergingen in lauter Stille, dann übermannten ihn die Gefühle. Er schlug die Hände vor das Gesicht, weinte und dachte an Kharmen.
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Der Zeitsprung der PERRY RHODAN-Serie ist auch an der STELLARIS nicht vorbeigegangen. Lewis Silberling, der erste Kapitän, ist längst von Bord. Nach einigen anderen Kapitänen der Zwischenzeit kommandiert nun eine Frau das in die Jahre gekommene Schiff: Sourou Gashi.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur reinen Gewohnheit. Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Die Story »Versuchung« ist Folge 2 der STELLARIS-Trilogie »Die Elianer«. Teil 1 (in PR 2590) trägt den Titel »Vergeltung«. In PR 2606 wird dann der Abschluss erscheinen.

Roman Schleifer sagt dazu: »Seit ich in Folge 12 einen Nebensatz aus Dieter Bohns Folge 8 zu einer Szene ausgebaut habe, trage ich die Idee einer Trilogie in mir. Da ich durch die Absage meiner Japan-Reise im Oktober 2010 drei Urlaubswochen zu füllen hatte, entschloss ich mich zu einer Schreibklausur und tauschte die Spuren der Shogune gegen jene der Elianer. Ziel war, jeden Teil der Trilogie als eigenständige Geschichte zu schreiben und mit unterschiedlichem Tempo zu versehen.«



Viel Spaß mit der folgenden Story und



… zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 23

Die Elianer: Versuchung

von Roman Schleifer



Dämmriges Licht schmiegte sich an die siebzehn Container im strukturvariablen Haupthangar der STELLARIS. Fünf Container hatten Sourou Gashi und ihr Team beim letzten Halt auf Hyannis Port an Bord genommen. Ein Blick in das Frachtlog verriet, dass sie mit Gravopflügen und Schwebemähdreschern vollgestopft waren. Der Inhalt eines Containers wich jedoch von den offiziellen Daten ab. In ihm versteckte sich ein rechteckiger Käfig, den vier turmartige Anbauten flankierten.

Als die STELLARIS für ihren achten Orientierungsstopp aus dem Linearraum glitt, blinkten fünf Sensoren an den Türmen. Nach Abschluss der Eigendiagnose versandte der Internrechner über das integrierte Hyperfunkgerät ein verschlüsseltes Bereitschaftssignal. Zehn Sekunden später erwachten die Quintadim-Wandler unterhalb des Käfigs. Ein Schutzfeld baute sich auf, während Informationen durch den Hyperraum rasten. Nach dem Abgleich durch das Steuerprogramm leitete der Rechner die Materialisierungssequenz ein.

Ein Humanoide im Kampfanzug erschien mit gezogener Waffe innerhalb der Gitterstäbe. Das Energiefeld erlosch und der Mann trat aus dem Ein-Mann-Käfigtransmitter militärischer Bauart. Mit einem schnellen Blick überprüfte er, dass der Strukturkompensator funktionierte, und tippte die Freigabe für die Folgetransfers im externen Kontroll-Paneel ein.

Die nächste Person materialisierte. Sie verließ den Käfig und zückte eine handgroße Minipos. Hologramme mit Datenreihen schwebten in der Luft, in die der Mann mit beiden Händen griff. Er verschob Diagramme, hieb auf Programmikonen und modifizierte Parameter, während sich hinter ihm der Container mit weiteren Personen füllte.

»Transfer abgeschlossen!«, sagte die Humanoide, die als Zwanzigste aus dem Transmitter stieg.

Der Mann, der zuerst im Käfig materialisiert war, blickte zu dem Positroniker. »Wollest du nicht bereits fertig sein?«

»Ich sagte ja, dass Arin Zort gut ist.«

»Dann hätte ich wohl sie engagieren sollen.« Langsam richtete er den Strahler auf den Mann vor den Hologrammen.



*



Sourou Gashi änderte zum wiederholten Mal ihre Sitzhaltung im Command-Podest. Das Intermezzo mit dem Leitenden Ingenieur wirkte nach. Kurz nach den Erlebnissen mit dem Residenten hatte sie den Schlussstrich unter ihr altes Leben gezogen. Sein Angebot, für den TLD oder in der Neuen USO zu arbeiten, hatte sie abgelehnt. Sie hätte damit nur die Seite gewechselt.

Die Ausbildung zum Frachtkapitän war ihr Einstieg in ein Leben abseits der Gewalt. Jahrelang hatte sie trotz einiger Aufregungen an Bord der STELLARIS weder die Gefahr noch den damit einhergehenden Nervenkitzel und Adrenalinrausch vermisst. Die Verantwortung über knapp dreihundert Leute war ihr neues Elixier.

Der Blick in Drakes Strahler hatte ihre Perspektive verschoben. Verantwortung gut und schön, doch welche Befriedigung verschaffte sie ihr nach all den Jahren?

Gashi erkannte, dass sie die Eintönigkeit der Arbeit eingelullt und an der nötigen Selbstreflexion gehindert hatte. Sie spürte, dass sie sich nach einer Tätigkeit sehnte, die sie vereinnahmte und an ihre Grenzen führte.

Der Geruch von Pfefferminz kitzelte ihre Nase. Einer der Servoroboter, die in der Zentrale stationiert waren, schwebte mit einer Teetasse an ihr vorbei. Bei der Funkerin stellte er die Tasse auf dem Pult ab und entfernte sich wieder.

In gewisser Weise war Gashi ratlos. Sie war sicher gewesen, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, und nun genügte eine Handgreiflichkeit und ihr von Gewalt geprägtes Vorleben zog sie wieder in den Bann. Sosehr sie sich bemühte, sie konnte die Befriedigung, die sie seit der Entwaffnung von Drake empfand, nicht leugnen.

Sie verwünschte ihn und den Ganschkaren, der sich an Bord geschlichen hatte. Vielleicht sollte sie Drake in der Gefängniszelle verrotten …

»Orientierungsstopp in drei Sekunden. Zwei. Eins. Linearraumaustritt.«

Das Haupthologramm informierte in einer Animation über Flugroute und -zeit. Zwei Tage fehlten bis Ertrus.

Entladen, beladen und ab nach Terra, dachte sie. Eine Woche Landurlaub mit Takri.

Scham durchflutete sie. Nach all den Jahren hatte sich das Verantwortungsgefühl in eine lästige Pflicht verwandelt.

»Minimale Differenz zur angestrebten Route«, sagte Bifonia Glaud, ihre Stellvertreterin. »Freigabe für die Wartungsteams.« Der Ablauf jedes Orientierungs- und Kontrollmanövers war vorgegeben. Ein Rädchen griff ins andere und sicherte das Funktionieren des Schiffes. Dem Zufall sollte ebenso wenig Spielraum gegeben werden wie unliebsamen Überraschungen oder Materialermüdungen.

Trostlos, einfach trostlos!, bemitleidete sich Gashi. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, um ihren Frust herauszuschreien.

Plötzlich richtete sich der Orter kerzengerade auf. »Äh … die Ortung … äh …«

»Hyperfunk ausgefallen«, fiel ihm die Funkerin ins Wort.

»Ortung ebenfalls.«

»Steuerung reagiert nicht.«

»Positronik nicht erreichbar.«

Gashi setzte sich im Command-Podest auf. »Redundante Systeme?«

»Kein Zugriff!«

Sofort rief sie ihre Überrangbefehle. Da die Positronik nicht bestätigte, schob sie die Schutzfolie an ihrer Armlehne zurück und tippte die Kodes über die Sensoren ein. Ergebnislos.

Ein farbliches Zucken im Hologramm erzwang ihre Aufmerksamkeit. Ein verspiegelter Helm erschien daran.

»Willkommen auf meinem Schiff«, sagte eine männliche, künstlich verzerrte Stimme, die in den Ohren schmerzte.

Gashi verzog die Lippen.

»Meine Regeln sind simpel. Gehorcht und überlebt.«

Der Helm verblasste. Eine Kamera schwenkte über den Rücken von fünf Personen in Kampfanzügen, die drei Dutzend Besatzungsmitglieder in eine Ecke der Bordkantine trieben.

»Widerstand büßen zuerst die Geiseln!« Das Holo erlosch.

Sie und nicht Drake hatte sich geirrt. Der Ganschkare war doch die Vorhut der TRAITOR-Marodeure gewesen. Sie fluchte.

In der Stille der Zentrale hallte das Schimpfwort nach. Ihren Kameraden saß der Schock der Enterung in den Knochen. Wie Kaninchen verharrten sie vor der Schlange und warteten auf den tödlichen Biss. Selbst Glaud verzichtete auf ihr typisches »Oh je«.

Sie hingegen wollte so agieren wie früher: zum Waffenschrank rennen, einen Kombistrahler herausreißen und den Verursacher der Misere zur Strecke bringen.

Bereits die wenigen Sätze brachten sie zum Kochen. Obwohl er ohne sein Team über keinen Zentimeter in der STELLARIS verfügt hätte, erwähnte er es nicht. Er strahlte jene Überheblichkeit aus, die sie hasste.

Als Gashi die Stille in der Zentrale durchbrechen wollte, öffnete sich das Schott.
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Die Strahler im Anschlag, standen die drei Gestalten in Form eines Dreiecks im Korridor. Fehlende Embleme auf den Kampfanzügen und verspiegelte Helme verhinderten jede Zuordnung zu einem Volk oder einer Gruppe. Nur ihre Statur gab über das Geschlecht halbwegs Aufschluss. Gashi schätzte, dass es Männer waren.

Sein Vorgehen entsprach den Regeln der Kriegsführung. Nicht einmal die Marodeure enterten einen Frachter quasi nebenbei, sondern nach Plan.

Einerseits ängstigte sie dies, andererseits … jeder Plan konnte durchkreuzt werden.

Auf ein lautloses Kommando hin setzten sich die drei Personen in Bewegung  mit jenem federnden und lauernden Gang, den sie nur in militärischen oder paramilitärischen Spezialeinheiten gelernt haben konnten. Hatten die Marodeure galaktische Söldner angeheuert? Oder handelte es sich um eine andere Verbrechergruppe? Führten die Galactic Guardians eine Strafaktion durch, weil sie Niba Ampyr das Handwerk gelegt hatte? Oder hatte gar Chancelloria Lady Methato ein Killerkommando angeheuert, um sich zu rächen?

Während sich zwei Bewaffnete an den strategisch sinnvollsten Punkten in der Zentrale platzierten, kam der erste Mann auf sie zu. Seitlich vor dem Command-Podest blieb er stehen. Mit ihren Blicken versuchte Gashi, den verspiegelten Helm des Kampfanzuges zu durchdringen.

Wortlos deutete er mit dem Kopf in Richtung ihrer Kabine.

»Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Crew!«, stemmte sie sich dagegen.

Ein leichter Schwenk seiner Waffenhand brachte sie genau vor die Mündung. Er zeigte zuerst auf sie und dann zu ihrer Kabine.

Sie fühlte sich lebendig, konnte gar nicht verstehen, wie sie diesen Nervenkitzel gegen den Kapitänsposten hatte eintauschen können. Im letzten Moment unterdrückte sie den Impuls, ihn anzuspringen, um ihm die Waffe zu entreißen. Die Verantwortung für die Besatzung drängte sich in den Vordergrund. Bevor sie die Heldin spielte, hieß es die Ziele des Gegners herauszufinden.

Sie erhob sich.

In der Mitte ihrer Kabine blieb sie stehen und drehte sich zu ihm.

Das Schott glitt zu und sein Helm entspiegelte.

Gashi riss die Augen auf. »Du … du lebst?«
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Wie in Trance verließ Gashi ihre Kabine. Sie blendete die Neugier und die fragenden Blicke ihrer Kameraden aus und hielt auf das Command-Podest zu. Es diente ihr als Anker, an dem sie sich Schritt für Schritt vorwärts hangelte.

Ihre Welt … ihre Vergangenheit lag in Trümmern.

Cesar. Munoz. Lebte.

Gedanken und Gefühle vermischten sich. Wut, Rache, Verletztheit und Begierde buhlten um ihre Aufmerksamkeit und pochten darauf, gleich wichtig zu sein.

Ein Kampf, der nur Verlierer zurückließ.

»Sourou ist instruiert.« Seine verzerrte Stimme schnitt ins Fleisch.

Gashi biss sich auf die Lippen. Sie musste ihre persönliche Betroffenheit ausblenden, musste an die Besatzung denken.

Sie aktivierte den Internfunk. Er hatte ihn freischalten lassen.

»Hier spricht Gashi«, begann sie langsam. »Die STELLARIS wurde übernommen. Leistet keinen Widerstand und befolgt die Anweisungen der Besatzer. In Kürze setzen wir unseren Flug fort und nehmen auf Ertrus wie geplant Fracht an Bord. Danach fliegen wir nach Terra.«
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Mit verschränkten Armen saß Gashi im Command-Podest und studierte die Flugparameter in dem halbkugelförmigen Arbeitshologramm, das ihr Gesicht verdeckte. Zusätzlich zur Informationsquelle nutzte sie es als Versteck.

Obwohl Gashi ihrer Stellvertreterin mit den Fingern signalisiert hatte, dass sie an einer Lösung arbeitete, agierten die Kameraden nur widerwillig. Sie waren es gewohnt, dass Gashi sofort den Kampf aufnahm und nicht auf Zeit spielte. Vermutlich war sogar in dem einen oder anderen der Verdacht gekeimt, dass sie sich mit den Besatzern verbündet hatte.

Verzichtete sie deshalb auf sichtbare Gegenwehr, weil der Gegner keine TRAITOR-Marodeure waren, sondern ihr verstorben geglaubter Geliebter?

Sie schloss die Augen, horchte in sich.

Ihre anfängliche Verwirrtheit hatte sich gelegt. Die Vergangenheit war unverrückbar. Seine »Wiedergeburt« veränderte nur die Interpretation der Geschehnisse.

Er hatte jahrelang den Toten gemimt.

Und er hatte sich ihren Anteil unter den Nagel gerissen. Die Hyperkristalle waren genauso wenig in der Explosion vergangen wie er.

Aus dem vermeintlichen Opfer war ein Täter geworden, der ihr zu allem Überfluss auch noch die STELLARIS entrissen hatte.

Ja, die Erkenntnis schmerzte.

Wut brandete in ihr auf. Die einzige Antwort auf diese Demütigungen war das Feuer aus einem Impulsstrahler.

»Du!«

Gashi zuckte zusammen. Mit einer Handbewegung verscheuchte sie das Arbeitshologramm.

»Was treibst du da?«

Einer der zwei Besatzer, die über die Zentrale wachten, hatte sich neben dem Funker aufgebaut.

»Ich schreibe meinen Bericht!« Jaako Lik blickte nicht einmal hoch.

»Lass mich lesen!« Der Mann im SERUN stieß Lik vom Sessel.

Gashi sprang auf. »Hey!«

Einen Herzschlag später blickte sie in den Waffenlauf.

»Willst du sterben?«

Sein verspiegelter Helm nahm ihr jede Möglichkeit, ihn einzuschätzen.

»Ja, damit dir dein Boss in den Hintern tritt.« Sie stieg eine Stufe am Command-Podest abwärts. »Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Jaako erstellt nur das Logbuch.«

»Darüber entscheide ich!« Er drehte sich um und beugte sich zum Hologramm. »Du kommst in die Kantine. Und du«, er wandte sich Gashi zu, »setzt dich und machst deinen Job.«

Gashi ballte die Hände zu Fäusten.

»Setzen!«

Widerwillig kehrte sie zu ihrem Sessel zurück und ließ sich hineinfallen.

Munoz hatte sich nicht damit begnügt, die Besatzung in ihre Kabinen zu sperren. Nein, er musste ein Schreckensregiment aufziehen. In unregelmäßigen Abständen zerrten seine Leute einzelne Raumfahrer in die Kantine und tauschten sie mit den Geiseln aus. Niemand sollte sich in Sicherheit fühlen. Jeder musste damit rechnen, der Nächste zu sein. Als weitere Schikane durften die Mahlzeiten nicht in den Kabinen eingenommen werden. Die Besatzungsmitglieder wurden gruppenweise dreimal am Tag zum Essen in die Kantine eskortiert, um sie mit den Geiseln zu konfrontieren.

Die Privatsphäre war ausgeschaltet und STELLATRICE überwachte alles. Jeder Befehl durchlief eine Prüfung durch die Besatzer, bevor er ausgeführt wurde. Cesar Munoz, der große Tüftler und Planer, hatte wieder zugeschlagen und nichts dem Zufall überlassen.

Sie wusste, dass er bei einer Weigerung zur Kooperation eine Geisel hingerichtet hätte.

Seine Zielstrebigkeit war einer der Gründe, warum sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Dabei hatte sie ihm den spöttischen und überheblichen Blick damals schon bei der ersten Besprechung ausgetrieben. Die neue Erfahrung, dass selbst seine Pläne verbessert werden konnten, hatte sein Interesse an ihr geweckt. Nach einem Monat des Katz-und-Maus-Spiels waren sie im Bett und in einer Beziehung gelandet.

Sie beschimpfte sich selbst. Wichtiger als diese Erinnerungen war, seinen Plan zu durchkreuzen. Und wenn sie sich schon mit ihm herumschlagen musste, konnte er ihr auch gleich verraten, wo ihr Anteil aus dem Diebstahl der Hyperkristalle geblieben war. Und warum er die STELLARIS überhaupt geentert hatte.

Gashi erhob sich. Es war an der Zeit, beide Antworten einzufordern.
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»Geht's wieder?« Cesar Munoz stieß sie regelrecht in ihre Kabine. Sie hatte ihm vor seinen Leuten im Hangar eine Szene gemacht, die dank ihrer Wut nicht einmal geschauspielert gewesen war.

Gashi wirbelte herum und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich will meinen Anteil!«

»Der ist gut investiert.«

»Ja, in deine Söldnertruppe!« Sie stieß mit dem Finger nach. »Die interessiert mich nicht.«

Die vorgeschobenen Schultern zeigten ihr, dass er mit einem Angriff rechnete. Seine hellblauen Augen funkelten. »Ich biete dir mehr als Geld.«

Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Du reizt mich aber nicht mehr.«

Er hielt ihrem Blick stand. Plötzlich entspannte er sich und lächelte. »Sourou, ich verstehe, dass du …«

»Steck dir dein Verständnis sonst wohin.«

Munoz senkte den Kopf und rieb sich die Nasenwurzel.

»Okay.« Er hob die Arme. »Ja, ich hätte mich melden sollen. Ja, ich habe einen Fehler gemacht. Und ja, ich bin ein Arsch.«

Sie reagierte nicht. Von diesen erzwungenen Worten konnte sie sich nichts kaufen.

»Warum setzen wir uns nicht und …«

»Weil ich stehen will.«

Er ging zur Couch und warf sich hinein. »Sourou, was erwartest du von mir?«

»Verschwinde aus der STELLARIS und gib mir meinen Anteil.«

»Nimmst du auch Wertvolleres?«

»Was soll das sein?« Sie runzelte die Stirn.

Er streichelte die Couch neben sich. Gashi biss sich auf die Zunge und schüttelte den Kopf.

»Munoz, was weißt du über den Sektor BATHAN-3?«

Sie zuckte die Achseln. »Nichts. Wen interessiert schon ein Sektor BATHAN-3? Aber was hat denn das …?«

»Viel.« Er griff nach einem der Kaubonbons, die in einer Schale am Tisch standen. Den Inert, der danebenlag, ignorierte er. Sie hatte vergessen, das Anti-Ortungsgerät dem neuen Leitenden Ingenieur, Aledger Chasra, zur Untersuchung auszuhändigen.

»Also …?«

Sie kratzte sich an der Wange. »Weil es dort keinen Machtblock gibt?«

»Und warum?«

»Cesar, wenn du mich …«

»Eine letzte Frage.« Munoz biss in das Kaubonbon. »Hmmm. Kirsche. Lecker.« Das Bonbon verschwand ganz in seinem Mund. »Erzähl mir vom Blauen Diamanten«, sagte er schmatzend.

»Blauen …?«

»Er wurde auf der STELLARIS transportiert  vor deiner Zeit.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist so typisch für diese unsterbliche Brut und ihre Verschleierungstaktik.«

Jetzt war sie vollkommen verwirrt. Was versuchte er ihr zu erzählen?

»Sie nutzen neben ihrer Langlebigkeit ihr Wissensmonopol.«

»Und was verheimlichen sie?«

»Dass vor drei Millionen Jahren ein mächtiges Volk im Sektor BATHAN-3 gelebt hat, das plötzlich von der damaligen galaktischen Bühne verschwunden ist, aber vor seinem Verschwinden noch Spuren gelegt hat.«

»Eine Art galaktisches Rätsel?«

Er nickte. »Ungelöst.« Munoz warf ein weiteres Kaubonbon ein. »Und da nur ein Dutzend Personen von den Elianern wissen, ist …«

»Elianer?«

»Der Name des Volkes.« Er leckte sich über die Lippen. »Die Spuren führen zu Stätten des Wissens.«

»Die du kennst?«

»Ich arbeitete daran.«

»Und was habe ich davon?«

Als er es ihr sagte, musste sie sich doch setzen.
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Verfolgt von ihrem Bewacher trat Gashi in den Korridor, der zur Kantine führte. Normalerweise wehte an dieser Stelle die ausgelassene Heiterkeit an ihre Ohren.

Heute war es still.

Sie bog um die Ecke und sah, wie ein Besatzer eine Frau vor sich hertrieb und zu den Geiseln stieß. Siebenunddreißig Besatzungsmitglieder waren in einer Ecke des Raumes eingepfercht, bewacht von fünf Kampfrobotern und zwei SERUNS. Sie behielten gleichzeitig die Menschen in der Kantine im Auge. Da Cesars Leute immer noch mit verspiegelten Helmen herumliefen, hatte sie für sich alle auf die Typenbezeichnung des Kampfanzuges reduziert.

Ihr SERUN marschierte zu seinen Kumpanen und ließ sie im Eingang stehen.

Niemand sprach. Auch die Lautsprecher waren verstummt. Die Menschen saßen geduckt und vergruben sich regelrecht in ihrem Essen. Nur die Gruppe aus der Sicherheitsabteilung bot den Geiselnehmern erhobenen Hauptes die Stirn.

Gashi trat zu Luren Ursath, der Leiterin der Rechtsabteilung, und ihrem Team, das nach einem freien Tisch suchte. Sie grüßte.

Ursath wandte sich ab und zeigte auf einen Vierertisch. Ihre zwei Assistenten nickten und sie entfernten sich.

Gashi rang sich ein Lächeln ab und ging weiter. Im hinteren Bereich des Raumes erspähte sie einen Sitz bei den Kistenschubsern.

»Was empfiehlt der Chef?«, fragte sie, nachdem sie sich zu ihnen gesetzt hatte.

Abeeku Ocafor legte mit seiner Gabel den gatasischen Sed-Wurm zwischen den Nudeln frei und spießte ihn vor den Schuppenblättchen am Nacken auf. Das grüne Tier quietschte und erlahmte. Er hob die Gabel und musterte den Wurm. »Riecht ihr das?«

»Du meinst das leicht Säuerliche?« Iluka Valttero schnupperte.

Ocafor ließ die Gabel auf den Teller fallen, ergriff das Tablett und erhob sich. »Dort vorne bleiben wir davon verschont!«

Die anderen vier Frachtarbeiter folgten ihm.

»Feigling«, flüsterte Valttero, als sie an ihr vorbeiging.

Gashi wuchtete sich hoch. »Was fällt dir …?«

Ein Impulsstrahl raste über sie hinweg. »Ruhe!«, brüllte einer der SERUNS.

Gashi griff nach dem Kartoffelknödel auf Valtteros Teller, zielte und warf.

Zu gern hätte sie das Gesicht des SERUNS gesehen, als der Knödel mitten auf seinem Helm kleben blieb.

Valttero grinste und nahm das Stück Schweinebraten in die Hand. Gashi sah noch, wie von allen Seiten Essen auf die SERUNS zuflog, dann traf sie der Strahl eines Paralysators.
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Mit einer Handbewegung schob Gashi im Arbeitshologramm das Kreit-System beiseite und zauberte das letzte Ziel der Route zutage. Siebzehn Linearetappen waren für den Weg nach Terra anberaumt.

Der Aufstand in der Kantine war von den SERUNS radikal niedergeschlagen worden, in dem sie alle paralysiert hatten.

Dennoch war ihre Essensattacke sinnvoll gewesen. Ihre Kameraden in der Zentrale nickten ihr wieder zu, vertrauten ihr.

Dummerweise verdiente sie dieses Vertrauen nicht, denn ihr fehlte der Plan, um die STELLARIS zu befreien.

Nachdenklich spielte sie mit dem Siegelring an ihrem Finger und schaltete auf die Kamera, die im Haupthangar installiert war. Seit zwei Stunden schottete ihn ein Anti-Ortungsfeld ab. Niemand wusste, was Munoz und seine Mannen dort trieben. Dass es mit der auf Ertrus an Bord genommenen Fracht zusammenhing, stand außer Zweifel. Dennoch brachte das Frachtlog keine Klarheit. Die vier Container sollten Pflanzensamen, Ferngläser, ein Stahlkunstwerk und das besonders widerstandsfähige Ertrus-Porzellan beinhalten.

Die Angaben mussten gefälscht sein  wie beim Transport des Blauen Diamanten! Gashi hatte die Schiffschronik bemüht. Das Museum für Galaktische Geschichte auf Olymp hatte das Artefakt als Buchcontainer getarnt verschifft. Da der damalige Sicherheitschef Korrat Feiz einen Diebstahl vereitelt hatte, konnte der Diamant unversehrt auf Terra überreicht werden. Am Kenntnisstand der Wissenschaft hatte das nach hundert Jahren nichts geändert. Niemand verstand die psionischen Botschaften des Artefakts.

Die einzige Gemeinsamkeit mit Cesars Suche war, dass die Entstehung des Blauen Diamanten in die Epoche datierte, in der die Elianer angeblich gelebt hatten. Die offizielle Geschichtsschreibung der Milchstraße erwähnte sie mit keinem Wort. Gashi fand Querverweise zu Mythen und Legenden und verschiedene Einträge in Glücksritterforen. Auffällig war, dass sich in der Tat kein Historiker für diese Epoche zu interessieren schien.

Steckten wirklich die Unsterblichen dahinter?

Gashi glaubte nicht daran. Sie hatte Rhodan als aufrichtigen Menschen kennengelernt, der mit den Galaktikern keine Spielchen trieb.

»Linearetappe beginnt in fünf Sekunden«, hallte die Stimme der Positronik durch die Zentrale.

Die Wiedergabe im Haupthologramm wechselte. Graues Wabern löste die Animation des Milchstraßensektors ab.

Gashi rief sich das Gespräch mit Munoz in Erinnerung. Diese Stätten des Wissens der Elianer sollten neben unermesslicher Macht auch zur Unsterblichkeit führen. Obwohl er es mehrmals bestätigt hatte, glaubte sie ihm nicht. Und über seine Begründung »Ich habe erkannt, dass du der einzige Mensch bist, den ich gerne an meiner Seite hätte« konnte sie nur lachen.

Was führte er wirklich im Schilde?

Gashi desaktivierte das Arbeitshologramm und streckte sich. Der SERUN, der in der Zentrale zu patrouillieren begonnen hatte, blieb vor dem Command-Podest stehen. Wenn sie sich fest genug abstieß, hatte sie eine Chance, ihm die Waffe zu entreißen.

Als hätte er ihre Überlegungen gehört, ging er weiter.

Sie seufzte. Cesars Angebot brachte sie zu dem Thema, das sie seit Stunden erfolgreich ausblendete. Der Wunsch nach Flucht aus der Eintönigkeit war durch ihn stärker geworden. Verhandlungen über Frachtpreise kamen schwer gegen eine archäologische Schnitzeljagd an. Elianer hin oder her  die Frage war, ob sie seine Gegenwart nach dem vorgetäuschten Tod überhaupt ertrug.

Sofort drängte sich ein wichtiger Punkt in ihre Gedanken. Der Dienst auf dem Frachter führte Gashi oft genug von Terrania weg. Ein Leben an Cesars Seite spielte sich abseits der Erde ab. Vermutlich ohne Möglichkeit der Rückkehr. Somit veränderte eine Entscheidung gegen die STELLARIS Takris Leben, die bei jedem ihrer Besuche aufblühte. Diese Besserung hielt bis zu zwei Wochen, nachdem Gashi sie verlassen hatte. Dann fiel sie wieder in den Dämmerzustand zurück. Wann hatte sie die Entscheidung, die Takri die geistige Gesundheit gekostet hatte, genug gebüßt? Wie lange wollte sie sich noch kasteien?

Das Schott öffnete sich und ein SERUN kam auf sie zu. »Du wirst im Hangar gebraucht.«



*



Der strukturvariable Hangar bot nicht das gewohnte Bild. Munoz hatte ihn verkleinert und die Wände undurchsichtig geschaltet. Die SERUNS vor dem Eingang winkten sie durch.

Im Hangar stieß sie auf eine Staffel von Cesars Männern. Halbkreisförmig schützten sie die mehrere Meter dahinter liegenden Container. Den zweiten Ring bildeten Kampfroboter.

Was war so wertvoll, dass Cesar diesen Aufwand betrieb? Vor wem fürchtete er sich? Der Besatzung konnte die geballte Feuerkraft nicht gelten.

»Sourou!« Munoz hatte ihr Eintreffen bemerkt und löste sich von der Gruppe am Container. Er schritt durch die Roboterreihe und kam auf sie zu. »Freut mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist.«

Als er vor ihr stand, drang der Duft seines Rasierwassers in ihre Nase. In kurzen Sequenzen blitzten die Nächte mit ihm auf.

»Was willst du?«, fragte sie.

»An unser Kabinengespräch anknüpfen.«

Sie sah an ihm vorbei. Einer der Container war geöffnet. Neben ihm lag ein kleinerer, ebenfalls mit heruntergeklapptem Öffnungsschott.

»Sieben Objekte ebnen den Weg zu den Stätten des Wissens der Elianer. Nun ist das zweite in meinem Besitz.«

Munoz führte sie zu einer geöffneten Holzkiste, die mehrere SERUNS sicherten. Als sie drei Meter trennten, spürte sie es.



*



Etwas erwachte. Es streckte sich wie ein Mensch, der den Schlaf abschütteln wollte, und orientierte sich.

In einer Mischung aus Euphorie und Vorsicht tastete es nach Gashi und schmiegte sich an sie. Instinktiv wollte sie zurückweichen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Beruhigende Impulse krochen in ihr Bewusstsein. Sie hörte ein Wispern, verstand es aber nicht.

Munoz, der Container und der Hangar verblassten und gingen in einen dunkelgrauen, wolkenverhangenen Himmel über. Im Zenit glaubte Gashi zwei Sonnen, eine solähnliche und einen Roten Riesen, zu erkennen. Irritiert sah sie sich um.

Hellrotes Eis umgab sie in allen Richtungen. Dennoch war ihr nicht kalt.

Sie bückte sich. Es fühlte sich wie eine abgelaufene Schuhsohle an. Als sie die Fingerspitze vom Eis nahm, blieb eine durchsichtige Stelle zurück. Erschrocken trat sie einen Schritt rückwärts. Die Stelle vergrößerte sich.

Gashi wich zurück. Der Kreis verbreiterte sich erneut und holte sie ein.

Nach einer Minute gab sie auf und blickte abwärts. Unter ihren Füßen lag … lag die Milchstraße. Langsam, aber sichtbar, drehte sie sich. Gashi schüttelte den Kopf. Die Spiralgalaxie blieb.

Warum hatte sie die Kraft an diesen seltsamen Ort befördert?

In ihrem Rücken ertönte ein Kichern.

Gashi wirbelte herum.

Vor ihr schwebte eine gelbe, pulsierende Wolke in Form eines Humanoiden. Auf der rechten Schulter saß ein hellblauer Schmetterling und schlug mit den Flügeln, ohne sich zu erheben.

»Wer bist du?«, fragte Gashi.

Der Wolkenhumanoide streckte beide Arme in ihre Richtung. Sie wurden länger und länger. Gashi unterdrückte den Impuls, zu flüchten. Es kitzelte, als die Arme ihre Wangen berührten.

Der Schmetterling wanderte über den linken Wolkenarm. Vor ihrem Gesicht verharrte er und tippte an ihre Nasenspitze.

Gashi fühlte sich durchleuchtet, eingeschätzt.

»Und jetzt?«

Sie erhielt keine Antwort. Der Schmetterling flatterte zu der Wolke zurück. Die Arme lösten sich von ihrem Gesicht und verkleinerten sich, bis sie verschwanden. Wortlos versank die Wolke im Eis. Mit ihm verblasste die Szenerie und Gashi befand sich wieder im Hangar.

»Das Artefakt!«, rief Munoz.

Gashi blickte nach links. Ein hellgelber Lichtstrahl schoss aus der Holzkiste und traf sie.

Sie spürte eine warme Energie, die …

»Sourou!« Munoz lenkte sie ab. »Komm her!« Er kniete vor der Holzkiste und griff in die Helligkeit.

»Nein!«, schrie Gashi.

Das Licht erlosch und die Energie verwehte.

Gashi nahm gerade noch ein paar Informationen wahr. Sie wusste, wie das Objekt in der Kiste hieß und dass …

»Was war das?« Munoz erhob sich. »Hast du etwas gefühlt?«

»Gratuliere!« Gashi applaudierte. »Wieder ist einer deiner Pläne aufgegangen.« Langsam ging sie auf ihn zu. Jetzt kannte sie den Grund seines Angebots. »Woher hast du gewusst, dass es auf meine Art der Mentalstabilisierung reagiert?«

»Von Wissen kann nicht die Rede sein. Die Hinweise verlangen eine bestimmte Hirnstruktur, die meiner Meinung nach nur durch eine Mentalstabilisierung erreicht wird. Nachdem das Artefakt, das ich bereits besitze, auf keine von der galaktischen Medizin durchgeführte reagiert hat, warst du eine meiner letzten Hoffnungen.«

»Woher …?«

»Selbst wer sich zufällig an der Seite des Residenten wiederfindet, landet in der Milchstraßenchronik.« Er grinste. »Und Geld öffnet jede Geheimdatei.«

Munoz hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Erstens wollte er das Artefakt stehlen und zweitens testen, ob es auf sie reagierte.

Sie drehte den Kopf zur Kiste. In ihr lag das Kunstwerk von Ker'Tan. Bei Ausgrabungen auf dem Schürfmond wurde eine an einen Weinstock erinnernde Stahlkonstruktion gefunden, dessen Mitte ein Gesteinsbrocken schmückte. Keiner der Besitzer, derzeit eine Versicherung, hatte bemerkt, dass sich im Inneren die Hinterlassenschaft einer verschwundenen Zivilisation versteckte, das Spoloh.

»Und das stammt von den Elianern?«, fragte sie.

Als Munoz in die Kiste blickte, schlug sie ihm mit aller Kraft in den Magen.

Sofort richteten sich die Strahler der Wachen, die um die Kiste postiert waren, auf ihren Kopf.

»Schon gut, schon gut.« Munoz japste und hob beruhigend den linken Arm. Er war vornübergekippt und kam ächzend hoch.

»Falls du mich diesmal zurücklässt, bringe ich dich um!«, fauchte sie.

»Willkommen im Team!« Er streckte ihr die Hand hin.

»Was passiert mit der STELLARIS?«, fragte sie, ohne die Hand zu ergreifen.

Munoz hob die rechte Augenbraue. »Du kennst meine Einstellung zu Zeugen.«

»Der Hangar ist abgeschirmt!«

»Vergiss diese Kleinkrämer!«

»Viele dieser Kleinkrämer sind meine Freunde.«

»Ahhhhhh!« Munoz deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Darum ihre loyale Haltung dir gegenüber.« Er zwinkerte.

Sie schwieg.

»Sourou, wir reden hier von der Unsterblichkeit!« Er rang mit den Händen.

»Sie ist es nicht wert, dafür Menschen zu opfern.«

»Die Sourou aus alten Zeiten wäre anderer Meinung gewesen.« Er blickte ihr in die Augen. »Ich weiß, dass du dich nach dem richtigen Leben sehnst. Du willst Aufregung. Abenteuer.«

Gedanklich fluchte sie. Er kannte sie viel zu gut.

»Komm mit mir und beende dein langweiliges Leben mit einem Knall.«

»Mein langweiliges Leben«, wiederholte sie und spielte mit dem Siegelring. Fakt war, dass er sie brauchte. Fakt war aber auch, dass er über Leichen ging.

Sie sah ihm ins Gesicht.

Sein Lächeln war so falsch wie das Offert einer Gratispassage eines Springers.

Mit einer Daumenbewegung öffnete sie den Verschluss ihres Siegelrings. Ein Ruck genügte und der Inhalt entleerte sich.

Munoz reagierte sofort und stieß sie weg. Sie strauchelte.

»Ist das …?«, fragte er und zeigte auf die violette Substanz auf dem Artefakt. Seine Lippen bebten. Die Adern am Hals waren deutlich sichtbar. Es befriedigte sie, ihn an der Grenze der Beherrschtheit zu sehen.

»Piris, geeicht auf meine Individualimpulse. Erlöschen sie, explodiert es. Und damit deine Spur.«

»Weißt du, was du da tust?«, brüllte er. Er kannte diesen legendären, bislang nicht zu entschärfenden Sprengstoff aus der Technologieschmiede der Neuen USO.

Sie hatte ihn, den großen Planer, in die Enge getrieben. Es blieb ihm keine andere Möglichkeit, als …

Munoz bückte sich nach dem Strahler, der neben der Holzkiste an einem Geräteblock lehnte. Als er auf sie anlegte, wusste sie, dass sie zu hoch gepokert hatte.



ENDE
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Der Zeitsprung der PERRY RHODAN-Serie ist auch an der STELLARIS nicht vorbeigegangen. Lewis Silberling, der erste Kapitän, ist längst von Bord. Nach einigen anderen Kapitänen der Zwischenzeit kommandiert nun eine Frau das in die Jahre gekommene Schiff: Sourou Gashi.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur reinen Gewohnheit.

Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



»Entscheidung« ist der Abschluss der STELLARIS-Trilogie »Die Elianer«. Teil 1 erschien unter dem Titel »Vergeltung«, die Fortsetzung hieß »Versuchung«.

Roman Schleifer sagt dazu: »Seit ich in Folge 12 einen Nebensatz aus Dieter Bohns Folge 8 zu einer Szene ausgebaut habe, trage ich die Idee einer Trilogie in mir. Da ich durch die Absage meiner Japan-Reise im Oktober 2010 drei Urlaubswochen zu füllen hatte, entschloss ich mich zu einer Schreibklausur und tauschte die Spuren der Shogune gegen jene der Elianer. Ziel war, jeden Teil der Trilogie als eigenständige Geschichte zu schreiben und mit unterschiedlichem Tempo zu versehen.«



Viel Spaß mit der folgenden Story und



… zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 24

Die Elianer: Entscheidung

von Roman Schleifer



Sourou Gashi hatte hoch gepokert und verloren. Cesar Munoz hob den Kombistrahler und richtete ihn auf sie.

»Du … du …«, seine Lippen bebten, »willst dich mit mir anlegen?«

Gashi stemmte sich gegen seinen Blick. Sie hatte den Sprengstoff nicht auf das Artefakt der Elianer geschüttet, um jetzt aufzugeben.

Er rückte auf sie zu  allerdings nicht nah genug, dass sie ihm die Waffe aus den Händen hätte treten können.

»Da du mich nicht freiwillig begleitest …«

Gashi spannte die Muskeln und konzentrierte sich auf seinen Brustkorb.

Munoz hielt die Luft an.

Gashi sprang.

Noch in der Luft aktivierte sie das Gerät in der Hosentasche.

»Was zum Teufel …?«

Cesars Stimme begleitete ihren Aufprall auf dem Hangarboden. Sofort rollte sie sich dreimal in unterschiedliche Richtungen ab.

»Antideflektor-Modus!«, rief Munoz.

Gashi landete zwischen zwei metallenen Beinen. Der Schwung der letzten Rolle hatte sie bis zur Roboterstaffel getragen. Ängstlich blickte sie nach oben.

»Wärmebild!«

Gashi ballte die Hände zu Fäusten. Der Desintegratorarm des menschenähnlichen Roboters blieb unbewegt. Also funktionierte der Inert des Ganschkaren. Auch die hoch gezüchteten Sensoren der SERUNS konnten sie nicht orten.

Sie kroch von den Robotern weg.

»Wo ist sie?«, brüllte Munoz.

Unablässig schwenkte er die Waffe. Dem Singen nach bestrich er im Paralysatormodus Bereiche des Hangars, in denen er sie vermutete.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie trotz des Anti-Ortungsgeräts, das sie dem Avoiden abgeknöpft hatte, fand.

Einen Herzschlag lang ergötzte sie sich an seinem Gesichtsausdruck. Die Stirnfalte zeigte seinen Ärger deutlicher als jedes Wort.

»Ideen?«

Die Antworten auf seine Frage hörte sie nicht, weil er sich mit den SERUNS per Funk unterhielt. Da sie keinen besseren Begriff für die Besatzer mit den verspiegelten Falthelmen gefunden hatte, blieb sie bei der Typenbezeichnung ihrer Kampfanzüge.

Gashi orientierte sich.

Die Holzkiste mit dem Artefakt der Elianer lag knapp acht Meter von ihr entfernt. Cesars Team hatten sie aus dem Container daneben geholt. Die anderen sechzehn standen in zwei Reihen an der Wand. In Gashis Rücken warteten die Roboter und die erste menschliche Verteidigungsreihe auf die Einsatzbefehle. Die letzte Staffel aus Menschen vor ihr harrte ebenfalls den Anweisungen. Fortwährend schwangen sie die Waffenarme. Beim Hauch eines Sichtkontaktes hätten sie geschossen.

»Nein, sie kann nicht teleportieren!« Munoz klang genervt.

Sie musste nach links hinten. Der direkte Weg war ihr …

»Sucht den Hangar ab!«

SERUNS und Roboter setzten sich in Bewegung. Zwei Kampfanzüge kamen auf sie zu.

Gashi schlug einen Haken und sprintete nach rechts. Ihre einzige Chance war die Lücke zwischen den Hauptcontainern und den Besatzern, die das Artefakt sicherten.

Sie lief weiter, wich einem Roboter aus und ging hinter dem Fundament des Gleiterkrans in Deckung.

Vier SERUNS schützten die Holzkiste. Spielte Cesar mit ihr? Wollte er sie zappeln lassen, um sie damit zu demütigen?

Nach dem vorgetäuschten Tod traute sie ihm alles zu. Allein beim Gedanken daran keimte Wut in ihr auf. Er hatte sich ihren Anteil unter den Nagel gerissen und sie trauernd zurückgelassen. Und nach Jahren enterte er die STELLARIS und wollte, dass sie ihren Ärger und ihre Enttäuschung hinunterschluckte, um ihn auf seiner Jagd nach den Schätzen einer verschwundenen galaktischen Hochzivilisation samt Unsterblichkeit zu begleiten. Freiwillig.

Ihn selbstbewusst zu nennen war die Untertreibung des Jahrhunderts. Er hatte …

Sie duckte sich. Obwohl sie den Paralysestrahl nur hörte, wusste sie, dass er sie nur um Millimeter verfehlt hatte. Vorsichtig spähte sie rechts an dem Fundament vorbei. Die Lücke war offen. Ihr Wunsch, der Eintönigkeit ihres Berufs zu entfliehen, hatte sich anders erfüllt, als sie sich es vorgestellt hatte.

Innerlich fluchend rannte sie los. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ein SERUN die Stelle untersuchte, an der sie sich versteckt hatte.

»Schließt die Lücke zwischen der Kiste und den Containern.«

Die Besatzer versperrten ihren Fluchtweg. Zwei Kombistrahler zeigten in ihre Richtung.

Gashi schnellte hoch, erwischte die Containerverriegelung und zog sich daran hoch. Geräuschlos kletterte sie weiter und schwang sich auf den Container.

Von oben erinnerten Cesars Mannen an das Ballettstück »Linearraumträume« des arkonidischen Choreografen Usalk da'Icrfk.

»Das darf nicht wahr sein!« Munoz schlug mit der Faust in die Luft. »Bildet links und rechts einen engmaschigen Korridor und geht aufeinander zu.«

Keine schlechte Idee, aber zu spät.

Sie grinste, ging zur Containerkante und sprang. Als sie auf dem nächsten Container aufkam, knackte es lautstark. Sie verharrte mitten in der Bewegung.

»Ruhe!«, brüllte Munoz.

Gashi wagte nicht zu atmen.

»Woher kam dieses Geräusch?« Er blickte sich um.

In einer ungünstigeren Stellung hätte sie nicht landen können. Der rechte Fuß vorne abgewinkelt, der linke ruhte nur auf dem Fußballen.

Drei von Cesars Leuten zeigten zum Eingang, zwei zu den Robotern und einer zu ihr.

»Verflucht! Wir haben die Container vergessen.«

Vier Roboter stiegen auf.

Gashi stürmte los.

»Dort oben!« Munoz drehte sich zu den Containern. »Feuer! Flächendeckend!«

Die Roboter schwenkten ein.

Noch zwei Container. Gashi beschleunigte. Endlich erfüllte die Schinderei im Fitnesscenter der STELLARIS ihren Sinn.

Die Roboter setzten auf der Containerdecke auf, als sie die Kante des letzten erreichte. Sie stieß sich ab und segelte über zwei SERUNS, die mit erhobenen Kombistrahlern nach oben blickten.

Gashi landete auf allen vieren und tauchte nach rechts weg.

Die Männer wirbelten herum. Die Paralysatoren sangen.

»Feuert nach zehn Uhr!«

Falsche Richtung, dachte Gashi, sprang über einen Antigravblock und hetzte los. Sie musste die Wand erreichen, sonst gab es trotz Inert kein Entkommen.



*



Cesar Munoz schüttelte den Kopf. Zwölf Spezialisten in Kampfanzügen gelang es nicht, eine unsichtbare Frau zu fangen. Hätte er diese Frauen und Männer nicht eigenhändig ausgewählt und weiter ausgebildet, hätte er sie unter die Kategorie »Stümper« eingeordnet.

Er hielt ihnen zugute, dass Gashi nicht irgendeine Gegnerin war. Sie hatte in den Jahren als Frachtkapitänin nichts von ihrem Elan und ihrer Hartnäckigkeit verloren. Dennoch musste er für seine nächsten Ausflüge härter aussieben.

»Schluss mit dem Theater! Wir gehen es systematisch an!«, befahl er und aktivierte den Falthelm.

»Ortungen?«

Schweigen.

»Absenken der Decke auf das Niveau der Container. Roboter zurück auf den Boden.«

Skoris, der junge Positroniker, sandte die Befehle über seine Minipos an den Rechnerknoten des Hangars.

Während sich die Energiematrix des Raumes umgruppierte, wich Munoz zur Hangarwand.

»Aufstellen in einer Reihe links und rechts von mir.«

Seine Leute flogen zu ihm und nahmen die geforderte Position ein. Skoris dirigierte die Roboter.

»Halt!« Munoz ärgerte sich über seine Nachlässigkeit. »Char und Rica, holt die Kiste mit dem Artefakt.« Er wusste nicht, wie es auf die Kombination von elektromagnetischen und hyperelektromagnetischen Strahlen reagierte.

Er wartete, bis sie die Kiste per Antigrav neben ihn bugsiert hatten und gab den Feuerbefehl.

Gashi hatte keine Chance verdient, sich zu ergeben. Das Singen aus achtundzwanzig Strahlern erfüllte den Hangar.

Munoz glaubte sich in seine Kindheit versetzt, als ihn ein Schwarm Hornissen verfolgt und er sich nur durch einen Sprung in den Ontonto-River hatte retten können.

Er schüttelte die Erinnerung ab und reduzierte die Lautstärke des Außenmikrofons. An der Innenseite des Helms blendete ihm die Anzugpositronik ein, wie die Strahlen die Luft durchpflügten. Nirgendwo trafen sie auf ein Hindernis.

Was zum Teufel verwendete Gashi für einen Ortungsschutz? Sein wissenschaftlicher Verstand sprang an. Vorstellbar war alles. Angefangen von einem Mini-ATG, das ihre Existenz entlang der Zeitachse verschob, bis zu einer Art Paros-Schattenschirm, der sie analog eines Dimensionstransmitters teilentmaterialisierte.

Munoz knurrte. Wieso wusste er trotz seiner Kontakte nichts davon, dass es diese Technologie bereits für den Individualschutz gab? Und wie kam die Kapitänin eines Frachters zu einem dieser Geräte? Seines Wissens hatte sie nach ihrem Erlebnis mit Perry Rhodan jeden Kontakt zu den alten Weggefährten abgebrochen.

Er modifizierte die Ortungsparameter seines SERUNS. Ergebnislos.

Warum einfach, wenn es kompliziert geht?, fragte er sich in einem Anflug von Galgenhumor. War es nicht näherliegend, dass Gashi unbemerkt aus dem Hangar entkommen war?

Er überlegte. Es existierten nur zwei Möglichkeiten, den Raum zu verlassen. Vor dem Eingang hatte er zwei Wachen postiert, denen zumindest das Aufgleiten des Schotts aufgefallen sein musste. Die zweite Variante …

»Feuer einstellen!«, rief er. »Skoris, zu mir.«

Einer der Männer löste sich aus der Phalanx und kam auf ihn zu.

»Helm weg!«, befahl er.

Der Helm glitt nach oben und faltete sich im Staufach am Nackenwulst zusammen. Der knapp fünfundzwanzigjährige Positroniker steckte mit einer lässigen Bewegung den Strahler ins Holster. Zu lässig für Cesars Geschmack. Dieses permanente Wippen mit dem rechten Fuß musste er ihm auch abgewöhnen.

»Skoris, hast du den Notausgang blockiert?«

»Wozu? Ich habe …«

Munoz schlug mit der Faust zu.

Skoris stolperte rückwärts und fiel zu Boden.

Sofort setzte Munoz nach.

»Der Witz eines Notfallsystems ist, dass es bei einem Ausfall der Positronik bedienbar sein muss.« Munoz hielt ihm den Kombistrahler vors Gesicht. »Konzentriere dich in Zukunft!«

Munoz ließ von ihm ab, half ihm sogar auf. Skoris wischte sich das Blut von den Lippen und murmelte eine Entschuldigung.

»Wo ist der Notausgang in dem Hangar?«

Skoris rief einen Befehl, und eine Aufrisszeichnung bildete sich zwischen den beiden. Von ihrem Standpunkt aus war der Ausgang rechts hinten. Das Logbuch zeigte an, dass vor Kurzem eine Strukturlücke geschaltet und die Notfallsirene unterdrückt worden war.

»Du bist also draußen.« Er lächelte. »Dann wollen wir dir das Leben in Freiheit so schwer wie möglich machen!«



*



Sourou Gashi blieb keine Zeit, zu verschnaufen. Sie musste weiter, musste den nächsten Schritt zur Befreiung der STELLARIS einleiten.

Drei Korridore führten sie zum Hauptantigravschacht, vor dessen Einstiegsluke sie verharrte.

Trug sie der Schwerkraftstrom trotz des Anti-Ortungsschutzes des Ganschkaren aufwärts?

Sie gab sich einen Ruck  Augen zu und durch!  und stieg in den Schacht. Ihre Füße fanden im Nichts Halt. Kurz empfand sie den typischen Sog und schwebte nach oben.

Gashi atmete tief durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn und aus den Augenbrauen. Gegen die Feuchtigkeit, die auf ihrem Rücken klebte, konnte sie nichts unternehmen. Und eine Nasszelle würde sie frühestens in ein paar Stunden von innen sehen. Falls alles gut ging.

Ihr Plan, der aus der Not geboren war, hatte Schwachpunkte. Es kam darauf an, schneller als Munoz zu sein. Falls er die richtigen Fragen stellte und die Antworten entsprechend kombinierte, sah es schlecht für sie aus. Sie wusste, dass er vor nichts zurückschreckte.

Seine Skrupellosigkeit, die sie im früheren Leben angezogen hatte, stieß sie nun ab. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht sofort zur radikalsten Methode griff, um sie wieder in die Finger zu kriegen. Sie klammerte sich an seinen Spieltrieb und an seinen Ehrgeiz, allen zu zeigen, dass er der Intelligentere war. Er würde sie demütigen wollen.

Gashi schwebte an der zweiten von drei Ebenen vorbei. Der Weg, den sie zurücklegen musste, wäre kürzer gewesen, wenn ihre Vernunft statt ihres Ärgers vor zwei Tagen gesiegt hätte. Nein, sie musste ihrem Ärger Luft machen und den Mann wie einen Schwerverbrecher in eine der Arrestzelle werfen.

Was, wenn sich diese überzogene Reaktion rächte und er ihren Plan nicht unterstützte?

Positiv denken!, ermahnte sie sich. Sie musste siegen. Seit sie von dem Licht des Artefakts durchdrungen worden war, ging es um mehr, als die STELLARIS zu befreien. Die Elianer hatten vor drei Millionen Jahren ihre Spuren nicht für Typen wie Cesar Munoz hinterlassen. Nur moralisch hochstehende Menschen durften ihren Hinweisen folgen. Nicht auszudenken, wenn Munoz die Stätten des Wissens als Erster fand. Es galt, Munoz aufzuhalten und das Artefakt seinem Zugriff zu entziehen.

Fast hätte sie den Ausstiegsbereich übersehen. Im letzten Moment schwang sie sich in den Korridor und rannte weiter. Der Nebenantigrav trug sie schließlich abwärts.

Warum lagen Arrestzellen immer im unteren Bereich eines Schiffes?

Gashi nutzte die tote Zeit, um ein weiteres Mal ihren Plan durchzukauen und zu überlegen, was Cesar ihr entgegensetzen konnte. Dummerweise hatte sie selbst ihm eingebläut, immer ein Ass im Ärmel zu behalten. Womit wäre sie zu stoppen? Welche Grenze würde sie nicht überschreiten?

Nachdem er sich sogar Zugang zur Geheimdatei um die Geschehnisse mit dem Residenten verschafft hatte, wusste er sicher auch alles über ihr Leben. Sie traute ihm sogar zu, dass er …

Schlagartig verschwand der Schwerkraftsog. Für einen Sekundenbruchteil verharrte sie in der Luft, als müssten die Naturgesetze erst anspringen, dann fiel sie dem Abgrund entgegen.
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»Notabschaltung aller Antigravschächte!«

Grinsend setzte Skoris den Befehl um. Das Wippen des rechten Fußes nervte Cesar immer stärker.

»Welche Theorien hat der Schiffsrechner zum Ortungsschutz?« Er desaktivierte seinen Helm und rieb sich die Nasenwurzel.

Ein anderes Hologramm erschien. Es zeigte die typisch chaotische Oberfläche, in der sich nur Programmierer zurecht fanden. Skoris fuhrwerkte mit beiden Händen darin herum.

»Rica! Kümmere dich um das Piris!«, rief Cesar.

»Äh«, ertönte es in seinem Funkempfänger, »den Sprengstoff können höchstens die Erfinder in der Neuen USO entschärfen. Oder Gashi.«

»Das weiß ich.« Cesar drehte sich zu ihr. »Ich will von dir wissen, ob Gashi die Wahrheit gesagt hat und es sich wirklich um Piris handelt.«

»K.«

Sie löste sich aus dem Team und ging zur Holzkiste, in der das Artefakt der Elianer lag. Er ärgerte sich über seine Unaufmerksamkeit, ohne die Gashi den Sprengstoff nicht hätte anbringen können. Munoz verzog die Lippen und wandte sich wieder Skoris zu.

»Der Bordrechner war vor zweieinhalb Tagen mit demselben Phänomen konfrontiert.« Der Positroniker schnalzte mit der Zunge. »TRAITOR-Mist.«

»Details!«

»Sie haben für Millisekunden einen Ganschkaren geortet, den sie in einer Kabine kaltgestellt haben.«

»Wie?«

Skoris zuckte mit den Achseln.

»Kein Logbucheintrag?«

»Nein!« Der Positroniker polte die Einsehbarkeit des Hologramms um.

Munoz glaubte es nicht. Normalerweise setzte der Bordrechner bei Gefahr im Verzug die Privatsphärenregelung außer Kraft und zeichnete die Geschehnisse in den Kabinen auf. Hier hieß es lapidar, dass der Ganschkare in der Kabine von Aledger Chasra gefunden worden war. Das widersprach allen Vorschriften der LFT. Als er die Zugangsdatei zu Chasras Kabine abfragte, wusste er, dass Gashi ihre Finger im Spiel gehabt hatte. Nur sie konnte das Logbuch verändern oder löschen.

Der Leitende Ingenieur, Bartolomäus Drake, hatte vor ihr die Kabine betreten. Er saß jetzt in einer Zelle. Der Ganschkare lag in der Medostation.

»Char, Nomi! Zuerst holt ihr den Vogel und dann Drake! Tak und Furo, ihr schafft mir drei Geiseln her.«
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Gashi schrie.

Sie streckte die Arme, versuchte einen der Griffe an der Schachtwand zu fassen und glitt daran ab.

Ihre Gedanken rasten im selben Tempo, in dem sie sich dem Boden näherte. Wieso sprangen die …?

Die Notfallautomatik reagierte. Wenige Meter unter ihr schob sich ein Auffangnetz aus den Wänden. Die Landung fiel zwar nicht gerade weich aus, aber es war eine Landung. Sie blickte durch die Maschen des Netzes. Zehn Meter fehlten bis zum Schachtende.

Erleichtert rappelte sie sich auf. Über die Haltegriffe kletterte sie zwei Ebenen nach oben, um den Ausstiegsbereich hinter sich zu bringen.

Die Wut auf Cesar putschte sie hoch. Sie huschte durch den Korridor, bog nach links und stand vor der Schleuse, die in den Raum des Wachhabenden, Leinad Black, führte. Der Mittvierziger, der seine schwarzen Haare nie bändigen konnte, würde auf der Stelle mit ihr in den Guerillakrieg ziehen.

Sie trat zum Schott und wäre fast dagegengeprallt. Sie stutzte. Warum öffnete sich …?

Gashi schlug sich gegen die Stirn. Der Inert verhinderte, dass sie die Bewegungstaster wahrnahmen. Nach einem Sensordruck glitt das Schott auf. Der Schreibtisch links vom LFT-Logo an der Wand war verlassen. Vermutlich hatten die SERUNS Black als einen der Ersten außer Gefecht gesetzt. Durch seinen Zugang zu den TARAS war er einer der gefährlichsten Personen an Bord.

Die zwei Sicherheitsschleusen öffneten sich, und sie befand sich im Raum mit den vier Arrestzellen. Eine nach der anderen lief sie ab, weil sie nicht wusste, in welche Black den Terraner gesteckt hatte. In Zelle drei wurde sie fündig. Sein Name leuchtete als Hologramm über dem Schottöffnungsmechanismus. Wenigstens hatte sie keine Hochsicherheitsverwahrung angeordnet. Das Schott fuhr nach einem Sensordruck beiseite.

Der ehemalige Leitende Ingenieur Bartolomäus Drake lag auf der Liege, die aus der rechten Wand geklappt war. Er blickte auf.

»Bart, ich brauche deine Hilfe.«
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»Du hast uns also zwei Stunden gekostet!«

Der Ganschkare kniete vor Munoz. Der Schnabel öffnete und schloss sich in kurzen Intervallen.

»Wegen dir«, fuhr Munoz fort, »hat die STELLARIS den Kurs geändert, und wir mussten sie suchen.«

»Es tut mir leid.« Der Ganschkare senkte den Kopf.

»Du bist mit einem Ortungsschutz an Bord gelangt?«

»Ich wollte die Hauptstadt und die Schiffe sehen.« Tränen kullerten über die Federn.

»Antworte auf meine Frage!«

»Ich habe den Inert repariert und …«

»Wie funktioniert er?«

»Oh, das ist simpel.« Der Avoide zeigte kurz seine Zunge. »Ein Kitop-Generator hüllt das Objekt in eine modifizierte Lerek-Blase und verhindert …«

Munoz brachte ihn mit einem Schlag gegen den Schnabel zum Schweigen. »Versteht das einer von euch?«

Der Funkempfänger erwachte. »Die Arrestzellen sind leer.«

Munoz fluchte. Gashi war schneller gewesen. Vermutlich hatte Drake den Avoiden enttarnt.

»Wie haben sie dich gefunden, Orafh?«

»Ich weiß nicht«, antwortete der Ganschkare.

»Lasst mich los, ihr Affen!«

Die Frauenstimme lenkte Cesars Aufmerksamkeit nach rechts. Tak und Furo marschierten mit drei Geiseln, zwei Männern und einer Frau, in den Hangar. Die Männer waren ruhig. Die blonde Frau versuchte immer wieder, sich aus Taks Griff loszureißen. Damit hatte sie sich freiwillig gemeldet.

»Bist du hier der Oberaffe?«, fauchte sie, als sie vor ihm stehen blieben.

»Frachtarbeiterin Iluka Valttero«, las er ihr Namensholo.

»Oh, du kannst sogar lesen. Wären meine Hände frei, würde ich applaudieren.«

Munoz lachte lautstark. »Ich liebe es, wenn Frauen sich wehren.« Seine flache Hand klatschte mit solcher Wucht in ihr Gesicht, dass es Valttero von den Beinen riss. Munoz bückte sich und zerrte sie an ihrer blonden Haarmähne auf die Knie. Eine weitere Ohrfeige folgte.

»Du kannst mich jetzt …«, presste sie durch die Lippen.

»Später!« Er zog den Kombistrahler und setzte ihn ihr auf die Stirn. Sie erstarrte.

»Schalte mich in den Interkom!«, befahl er dem Positroniker.

Munoz wartete, bis ihm Skoris zunickte.

»Sourou!«, sagte er. Jeder Interkom zeigte ein Hologramm mit ihm und Valttero, egal, ob sich Menschen im Bereich der Übertragung aufhielten oder nicht. »Du hast eine Minute, dich zu stellen.«

Skoris blendete über Valtteros Kopf rote Ziffern ein, die unerbittlich abwärtszählten.

Dreißig Sekunden verrannen, ohne ein Lebenszeichen von Gashi.

Er grinste. Offenbar wollte sie es spannend machen.

Zwanzig Sekunden.

Ihm war kein Fehler bei ihrer Einschätzung unterlaufen. Am Pfad der Tugend opferte man kein Lebewesen für höhere Ziele. Sie musste und würde auf seine Drohung reagieren.

Zehn Sekunden.

Sie musste wissen, dass er nicht bluffte. Er hatte schon so viele Menschen auf dem Gewissen, dass er längst zu zählen aufgehört hatte.

Fünf Sekunden.

»Gashi!«, schrie Valttero und riss die Augen auf. Sie atmete in kurzen Intervallen.

Drei Sekunden.

»Gashi, du kannst nicht zulassen, dass er mich tötet.«

Eine Sekunde.

Deine Entscheidung, Sourou. Deine Entscheidung.

Er krümmte den Zeigefinger.

»Cesar!«

Sein Blick glitt nach rechts.

»Das Artefakt!«

Munoz warf das Gravo-Pak seines SERUNS an, riss mit dem Fesselfeld Valttero an sich und raste los.
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Sourou Gashi massierte ihren Nacken, ohne dabei die Decke aus den Augen zu lassen.

Nun mach schon, Bart!

Sie legte ihre Hände wieder an die Steuersensoren für den Antigravkran und prüfte zum dreizehnten Mal seine Einsatzbereitschaft. Grüner konnten die Sensoren nicht werden.

Ungeduldig wippte sie mit dem linken Fuß. Drake musste es schaffen. Für den Fall, dass das Programm seines Studienfreundes an den fachlichen Künsten von Cesars Positroniker scheiterte, gab es keinen Plan B.

Sie trommelte mit den Fingern gegen das Hartplastik neben den Sensoren. »Verdammt, wie lange brauchst du?«

Gashi lauschte dem Klang ihrer Stimme. Im leeren Spezialhangar wirkte sie brüchig. Verärgert räusperte sie sich. Als sie ihre Worte erneut in den Raum donnern wollte, blinkte es an der Konsole.

Drakes Signal!

Der Blick ging zu Decke, die Hände an die Sensoren.

Die Lagermatrix des Hangarbodens im Bereich der Holzkiste löste sich auf. Gashis Finger huschten über die Konsole. Die Schwerkraftmodulationsfelder des Antigravkrans umschlossen die Holzkiste. Langsam sank sie durch das Loch. Als Gashi sie auf dem Boden absetzte, begann es sich wieder zu schließen.

Triumphierend ballte sie die Hände zu Fäusten.

Das erste Ziel war erreicht. Jetzt musste sie nur noch …

Zwei aneinander gepresste Körper quetschten sich durch das Loch in der Decke und rasten im Steilflug dem Terkonitboden entgegen. Einen halben Meter vor dem Aufprall stoppten sie in der Waagrechten, richteten sich auf und landeten sicher.

Cesar!

Gashi fluchte.

»Netter Trick, Sourou«, lobte er sie, während er Valttero an seinen Oberkörper drückte. Die Waffe zeigte auf ihre Schläfe. Die Frachtarbeiterin wirkte benommen. »Komm hinter dem Schaltpult hervor!«

Wortlos umrundete sie die Steuerkonsole des Antigravkrans und lehnte sich mit den Händen hinter dem Rücken dagegen.

»Wir wissen beide, wie es abläuft.« Er zwinkerte. »Ich drohe, sie umzubringen. Du drohst, das Artefakt in die Luft zu sprengen.« Kurz blickte er zur Decke. »Denken wir uns etwas Neues aus.« Mit einer schnellen Bewegung stieß er Valttero neben sich zu Boden und richtete die Waffe auf sie.

Gashi wollte ihn anschreien, ihm Einhalt gebieten, doch Munoz war schneller.

Er drückte ab.

Das Singen des Paralysators ließ Gashi aufatmen.

»Ich verschone die STELLARIS«, er steckte den Strahler zurück in den Holster, »und du begleitest mich auf der Suche nach den Elianern.«

»Niemals.«

Er verdrehte die Augen. »Haben dir die letzten Stunden gefallen?« fragte er. »All das Adrenalin und der Nervenkitzel«, er kam drei Schritte auf sie zu, »das war wie früher, oder?«

»Ich weiß nicht, worauf du …«

Er hob die Arme. »In den letzten Stunden hast du intensiver gelebt als im letzten Jahrzehnt. Du bist aufgewacht und hast das Leben, das richtige Leben gespürt.«

Sie schwieg, wollte nicht zustimmen.

»Obwohl ich in den ersten zwei Tagen deiner Passivität beunruhigt war, habe ich immer an dich geglaubt. Ich wusste, dass du dich mit genügend Motivation wehren würdest und zur alten Bestform aufläufst.«

Langsam sickerte die Bedeutung seiner Worte in Gashis Bewusstsein. »Sag mir jetzt nicht, dass du das alles inszeniert hast!«

Er lachte lautstark. »Obwohl das eine erfrischende Idee gewesen wäre, muss ich dich enttäuschen. Mein Plan sah nicht vor, dass du dich mir entziehst. Aufrütteln ja, Gegenwehr nein.«

In ihr arbeitete es. Dieser arrogante Mistkerl hatte mit ihr gespielt, hatte sie so lange provoziert, bis sie keine andere Wahl gehabt hatte, als den Rost aus ihrem Denken und ihren Gliedern zu schütteln.

»Du dachtest, du hast mich unter Kontrolle.« Sie presste die Lippen zusammen. »Verzieh dich aus der STELLARIS, oder ich zünde den Sprengstoff.« Mit dem Kopf deutete sie in Richtung des Artefakts, auf dem noch immer das Piris klebte.

»Sourou, sag mir einfach, wie du dich nach diesem Weckruf fühlst!« Demonstrativ holte er Luft. »Sag es mir.«

Gashi biss sich auf die Lippen. Natürlich verlor die Eintönigkeit auf dem Frachter gegen den Adrenalinrausch. Aber der Preis war zu hoch. Sie wollte nie wieder etwas mit ihm zu tun haben. Der bloße Gedanke daran widerte sie an.

»Die Unsterblichkeit, Sourou, sie wartet auf uns.«

»Ich verzichte.«

»Du lehnst ab?«

»Wonach hat es für dich geklungen?«, giftete sie ihn an.

Er seufzte. »Sicher?«

Am liebsten hätte sie ihm seinen Augenaufschlag aus dem Gesicht geprügelt. Was bildete er sich ein?

Sie hatte ihr altes Leben hinter sich gelassen. Selbst die Unsterblichkeit war es nicht wert, zweihundertvierundvierzig Menschen zu opfern. Und Zeugen zu beseitigen gehörte zu seinen Grundsätzen.

»Du lässt mir keine andere Wahl.« Entschuldigend hob er die Hände. »Takri ist in meiner Gewalt.« Er projizierte ein Hologramm in die Luft, das ihn vor dem Krankenbett ihrer Schwester zeigte. Er beugte sich über ihr Gesicht und grinste in die Kamera. »Begleite mich freiwillig und sie überlebt.«

»Du … du …«

»Hey«, rief er entrüstet. »Wer hat mir immer vorgebetet, dass ich ein Ass im Ärmel brauche?«

Gashi presste die Fingernägel in ihre Handballen. Die Hoffnung, schlecht zu träumen, erfüllte sich nicht.

»Sourou, wenn du Takri jetzt aus Sturheit opferst, hättest du ihr damals den Gnadenschuss verpassen können!« Seine Stimme klang beschwörend. »Und du hättest dir die aufopfernde Pflege und die Besuche gleich sparen können.«

»Terra ist zu weit weg, als dass du …«

»Der Begriff Hyperfunkzündung ist dir geläufig, oder?«

Sie stierte durch das Hologramm. »Du willst, dass ich mein früheres Leben wieder aufnehme?«

Er nickte und lächelte.

Ihre Blicke trafen sich. Sie spürte seine Selbstsicherheit, seine Überheblichkeit. Er glaubte, ihr keine Wahl gelassen zu haben. Dabei war es umgekehrt.

Während sie mit der rechten Hand den Stab aus ihrer Gesäßtasche zog, legte sie den linken Zeigefinger auf den obersten Sensor des Schaltpults.

»Drei Sekunden«, sagte sie.

Munoz runzelte die Stirn.

»Du hast drei Sekunden!«, wiederholte sie.

Gashi tippte auf den Sensor, warf den Stab in Richtung Holzkiste und sprintete los  auf Munoz zu.

»Nein!« Er riss die Augen auf. Sein SERUN war totes Gewebe. Die aktivierte Abschirmtechnik des Spezialhangars hatte alle hyperenergetischen Prozesse lahmgelegt.

Munoz konnte sich einem Kampf stellen oder die Bombe vom Artefakt wegschleudern.

Die Entscheidung war klar. Er wich ihr aus und stürmte zur Kiste.

Sie rannte weiter, erreichte die Seitenwand des Hangars und riss die Schutzabdeckung der Wandkonsole regelrecht hinunter.

Gashi drehte sich um.

Munoz lag auf dem Artefakt, hielt den Stab vor den Augen.

»Das war nur ein blöder Multischrauber!«, rief er und schleuderte ihn zu Boden.

»Ach.«

»Mein Fehler.« Er stand auf. »Natürlich zerstörst du das Artefakt nicht.« Er räusperte sich. »Komm mit mir, oder ich töte Takri!«

»Falls du es nicht bemerkt hast«, sie lächelte, »dein Hyperfunkgerät ist unbrauchbar.«

»Dein Hyperfunkgerät ist unbrauchbar«, äffte er sie nach. »Ich sende den Befehl mit dem Normalfunk an meine Männer, und sie geben es per Hyperfunk weiter.«

»Aber nicht im Linearraum!«

Sein Lächeln gefror. Mit einer blitzschnellen Bewegung riss er den Kombistrahler aus dem Holster und drückte ab.

Ein Akt der Verzweiflung, denn die Fehlermeldungen der Anzugpositronik mussten eindeutig sein.

Er fasste den Strahler am Lauf. »Es geht auch anders.« Er schwang ihn wie eine Keule und stieg über das Transportband.

Gashi wartete, bis ihn zehn Meter von ihr trennten, und hob die energetische Abschirmung auf. Sofort wirbelte Munoz die Waffe um die Achse.

Der Aufbau des HÜ-Schirms vor ihrem Standort war schneller. Die Fesselfeld- und Traktorfeldprojektoren im Hangar sprangen an, als Munoz den Kombistrahler wieder am Griffstück auffing.

Einen Schuss schaffte er, dann krachte er zu Boden. Das Gravo-Pak seines SERUNS kam gegen die starken Kraftfelder des Hangars nicht an.

Gashi zeigte ihm den Mittelfinger und desaktivierte ihr Schutzfeld.

Seine Leute zur Räson zu bringen würde vergleichsweise einfach werden.
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Sourou Gashi betrachtete das Stahlkunstwerk von Ker'Tan, das sie im Haupthangar verwahrte. In seiner in sich verschlungenen Art erinnerte es sie an einen Weinstock. Der Gesteinsbrocken in der Mitte wirkte bis auf die violetten Pirisflecken unscheinbar. Sie hoffte, dass die Sprengstoffentwickler der Neuen USO ihr eigenes Erzeugnis wirklich entschärfen konnten.

Eine andere Frage war ungelöst. Sie hatte alles Erdenkliche versucht, um den Kontakt zu dem Spoloh, der Hinterlassenschaft der Elianer, erneut herzustellen. Vergebens.

Interessant wäre gewesen, wie das zweite Artefakt, das Cesar Munoz wer weiß wo aufbewahrte, auf sie reagiert hätte.

Gashi kratzte sich am Kinn. Sie spürte den Reiz, den die Suche nach den Stätten des Wissens auf sie ausübte. Ob dabei wirklich die Unsterblichkeit auf sie wartete, war zweitrangig. Die Suche versprach Abenteuer.

Sie seufzte.
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Folge 25: »Ein unbedeutender Mann« von Andreas Eschbach
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Liebe Sternenreisende,



es ist das Jahr der Jubiläen: Seit 50 Jahren Einstein-Realzeit ist Perry Rhodan unterwegs; kürzlich ist Heftroman Nummer 2600 erschienen. Und nun darf auch die STELLARIS ihr erstes kleines Jubiläum feiern  die 25. Geschichte nämlich.

Aus diesem Anlass haben wir Andreas Eschbach gebeten, eine Story zum Kosmos der Handelsfahrer um die derzeitige Kapitänin Sourou Gashi beizusteuern. Seine Gastromane gehören unbestritten zu den Höhepunkten der PERRY RHODAN-Serie.

Hier ist sie also: die Geschichte von einem unbedeutenden Mann, dem auf einer Passage von diesem Stern zu jenem ganz eigenartige Gedanken kommen.



Viel Spaß dabei &

zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 25

Ein unbedeutender Mann

von Andreas Eschbach



»Wird dein Harem nicht eifersüchtig?«, fragte Sourou irgendwann am Morgen, als die blaue Algol-Sonne schon über dem Horizont stand und die weiße eben über den Bergen von Hekates Land auftauchte. Sie sah sich träge um. Irgendwo musste ihre Kleidung abgeblieben sein. Es würde ihr bestimmt noch einfallen, wo.

»Eine Frage, aus der auch nicht gerade wenig Eifersucht spricht«, meinte der Sultan, der, nur mit einem um die Hüften geschwungenen Tuch angetan, in der Tür zur weitläufigen Balkonterrasse stand und seine unvermeidliche Morgenzigarette rauchte. »Und das von einer Raumschiffkapitänin. Ich beginne, mich geschmeichelt zu fühlen.«

»Was soll das jetzt heißen  von einer Raumschiffkapitänin?«

»Na, man hört da eben so Geschichten.« Er schnippte den Stummel seiner Zigarette fort. »Von Raumfahrern.«

»Alles haltlose Gerüchte.«

»Immer unterwegs, und in jedem Raumhafen trifft man andere Raumfahrer, die ebenfalls immer unterwegs sind …«

Sourou beschloss, ihm seinen Neid auf ihre Lebensweise zu lassen. Sie war frei, und er war Herrscher von Perseus. Jedem das Seine. »Ja, ja«, meinte sie, gähnte und rekelte sich genüsslich. »Weißt du was? Du lässt mir meine Geheimnisse, und dafür lass ich dir deine.«

Was ihm zweifellos zum Vorteil gereichte. Geheimnisse umwitterten den Sultan von Perseus nicht eben wenige, und das, das Sourou am meisten interessiert hätte, war jenes um seine Versteinerung und wieso er als Einziger daraus zurückgekehrt war. Die medusischen Mangrovenwälder standen voller versteinerter Menschen und anderer Lebewesen, die keine derartigen Anstalten erkennen ließen.

Und vor allem fragte sie sich, warum er nicht das Geringste darüber verriet.

Ihr Kom summte. Dem Ton nach ein Anruf mit Vorrang, sprich: von ihrer Stellvertreterin. »Bifonia?«, meldete sich Sourou. »Was gibt's?«

»Weißt du was von einem Passagier, den wir hier aufnehmen sollen?«, fragte Bifonia Glaud. »Einem gewissen Fachion Faledi?«

»Nie gehört. Wo kommt der her?«

»Laut Unterlagen ist er auf Antrus IV geboren und …«

»Nein, ich meine, wo hat er die Passage gebucht?«

»Bei einem von den Mehandor-Diensten, mit denen wir zusammenarbeiten. Geddas-Reisen.«

Sourou Gashi runzelte die Stirn. Die STELLARIS war ein Frachter, klar, aber einzelreisende Passagiere waren in der Regel ein willkommenes Zubrot. Und so dicke hatten sie es derzeit nicht. »Wo ist das Problem?«

Ein abgrundtiefer Seufzer. »Ich weiß auch nicht. Du solltest den Typen sehen. Der ist … wie soll ich sagen …?«

Sultan Walliams setzte sich wieder zu Sourou aufs Bett. Das Tuch um seine Hüften verlor seinen Halt. Ein sanfter Wind wehte zu den offenen Fenstern herein und erfüllte das Zimmer mit dem süßen Blütenduft des Palastgartens.

Und niemand würde es wagen, den Sultan in seinen Privatgemächern zu stören, solange kein Krieg ausbrach. Wobei Sourou Gashi gerade nicht hätte sagen können, ob es überhaupt schon einmal so etwas wie Krieg auf Perseus gegeben hatte.

»Weißt du was?«, sagte sie in ihren Kom. »Entscheide du. Du hast das Schiff.«

»Oje!«, sagte Bifonia Glaud.
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»Und?«, fragte Bifonia, als Sourou ihren Platz in der Zentrale einnahm. »Erfolgreich?«

»Erfolgreich? Was?«

»Die … ähm … Gespräche mit den Regierungsvertretern.«

»Ach so. Ja. Ziemlich erfolgreich, kann man sagen.« Sourou dachte flüchtig an das Essen zu zweit auf dem weitläufigen Balkon des Palastes, an große Teller mit winzigen, leichten Köstlichkeiten und bauchige Gläser mit schwerem ortygischen Wein, vor dem Hintergrund einer Landschaft, die in das düstere, blutrote Licht der Sonne Ghul getaucht gewesen war. Zweilichtzeit hieß diese Periode des komplizierten Jahreslaufs von Perseus.

Dann dachte sie an das, was danach gewesen war, und fragte sich, ob ihr der Abschied schwerfiel.

Nein, beschloss sie. Sie verstand sich gut mit dem Sultan, aber er hatte seinen Harem und sie keine Lust, ein Teil davon zu werden. Es war besser so, wie es war. Wenn es sein sollte, würden sie sich wiedersehen. Und wenn nicht, dann nicht.

Denn sie war eine Raumfahrerin und liebte es, unterwegs zu sein. Und andere Raumfahrer zu treffen, die ebenfalls unterwegs waren. Das hat Walliams ganz richtig erkannt.

Überhaupt durchschaute er sie manchmal ein bisschen zu gut. Das war noch ein Grund, auf Abstand zu achten. Die rund siebenhundert Lichtjahre bis Bre'Tar, einer arkonidischen Handelswelt, die in den letzten Jahren als Umschlagplatz zunehmend an Bedeutung gewonnen hatte, waren für den Anfang ein ganz guter Abstand. Und danach sah man weiter.

»Wir haben übrigens Starterlaubnis«, sagte Bifonia.

»Oh, gut«, sagte Sourou Gashi. Täuschte sie sich, oder war ihre Stellvertreterin heute schlecht gelaunt? »Worauf warten wir dann?«

»Auf deinen entsprechenden Befehl zum Beispiel.«

Sie war definitiv schlecht gelaunt. Sourou drückte die Kommandotaste und sagte: »Kapitän an alle: Startbereitschaft herstellen.« Dann ließ sie die Taste wieder los und fragte, an Bifonia gewandt: »Mit der Fracht alles in Ordnung?«

»Ja«, erwiderte diese knapp und reichte ihr das Pad mit den Frachtdaten. Was heißt reichte  sie knallte es ihr förmlich hin. »Und NUGAS getankt haben wir auch. Wobei die hier inzwischen Preise haben wie auf Olymp.«

Sourou Gashi zog die Beine in den Schneidersitz, studierte die Liste und überlegte, was mit ihrer Stellvertreterin los sein mochte. Korphyrische Sandskulpturen, ferronischer Tabak, Mikrobauteile von Paktar … Vermutlich nahm Bifonia es ihr übel, dass sie sich die letzten Tage, nun ja, nicht allzu genau an vereinbarte Zeiten gehalten hatte. Wie es eben vorkam.

Paktar? Den Namen las sie zum ersten Mal.

Oder wäre Bifonia gestern Abend selber gerne losgezogen? Unplausibel. Zwar hätte die gertenschlanke und für eine Terranerin ungewöhnlich hellhäutige Frau jederzeit die Aufmerksamkeit sämtlicher männlichen Lemurerabkömmlinge in weitem Umkreis auf sich gezogen, wenn sie sich mal entschlossen hätte, etwas mit ihrem dünnen fahlbraunen Haar zu machen, aber Sourou hatte bisher nie den Eindruck gehabt, dass Bifonia Glaud darauf viel Wert legte.

Auch die Unterlagen über ihren Passagier, der ja gewissermaßen auch Fracht darstellte, lagen bei. Fachion Far Faledi, Passage bis Bre'Tar. Als Berufsbezeichnung hatte er »Erforscher unerforschter Phänomene« angegeben. Soso.

Ein fernes Rumpeln erschütterte die Schiffszelle, leise, aber deutlich hörbar. Im nächsten Moment veränderte sich der Luftdruck auf jene unmerkliche Weise, an der ein Raumfahrer erkannte, dass das Schiff nun autark und seine Schleusen verriegelt waren.

Zu sagen, dass Sourou Gashi den Geräuschen des sich bereitmachenden Schiffes lauschte, traf es nicht  nicht in dem Sinne, dass sie es bewusst tat. Es war eine Verschiebung der Wahrnehmung, die jedem Raumfahrer irgendwann in Fleisch und Blut überging. Der Weltraum war gefährlich, und man war auf reibungslose, fehlerfrei funktionierende Maschinen angewiesen, um eine Reise durch seine Sphären zu überleben: Schon aus dem natürlichen, sozusagen biologischen Interesse der Selbsterhaltung heraus entwickelte man einen sechsten Sinn dafür, aus der sinnlichen Wahrnehmung des Raumschiffes, in dem man sich befand, auf dessen technischen Zustand rückzuschließen.

»Paktar?«, wandte sie sich an ihre Stellvertreterin. »Was ist das? Ein Planet?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Bifonia spitz. »Sind Container mit Mehandor-Versiegelung. Die können von weiß die Galaxis woher kommen.«

Ja, überlegte Sourou, das galt halt immer noch: Springer handelten überall und mit jedem. Das würde auch in tausend Jahren noch so sein.

»Hast du«, fragte Bifonia besonders spitz, »unseren Passagier schon zu Gesicht bekommen?«

Aha. Daher wehte der Wind. »Nein«, sagte Sourou. »Hätte ich sollen?«

Tek Amharan, der Pilot, nahm seinen Platz ein, ließ seine schmalgliedrigen Finger über Sensorfelder tanzen. Die Schiffsaggregate liefen an, erfüllten das Schiff mit jenem Vibrieren, das bis zu ihrer nächsten Landung nicht mehr verschwinden, das sie begleiten würde wie der eigene Herzschlag.

»Mach dich«, meinte Bifonia dunkelsinnig, »auf was gefasst.«
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»Start!«, befahl Sourou Gashi.

Tek Amharan berührte die Kontrollen mit einer beinahe zärtlich wirkenden Geste. Sourou hörte die Antigravs anspringen, spürte das Wummern der Impulstriebwerke im abgeschirmten Modus, sah auf dem großen Holo, wie unter ihnen Medusa City versank, wie das Handelszentrum schrumpfte, der Sultanspalast verblasste, die Minarette der Mahdi-Gabriel-Moschee zu dünnen schwarzen Stacheln entarteten. Was aus der Perspektive des Fußgängers als Skyline überwältigte, zerlegte sich in ein Sammelsurium merkwürdig anmutender Bauten, wenn man es nur aus genügend großer Höhe betrachtete.

Wie immer ging es überraschend schnell. Eben noch waren sie zu dem brennenden Firmament Perseus' aufgestiegen, in dem das Licht der drei Algol-Sonnen zu einem Spiel aus flüssig wirkenden Farben verschmolz, als all das auch schon verblasste und verschwand und dem ewigen Dunkel des Weltraums wich, in dem auch die drei Sonnen nur helle Flecken waren. Perseus blieb zurück, eine rötlich schimmernde Kugel, die Sourou immer an Rosenquarz denken ließ.

»Exit-Kursbahn erreicht«, meldete der Pilot. »Eintritt in den Linearraum in zwei Stunden und fünfunddreißig Minuten.«

Bifonia stand auf, streckte sich und wirkte dabei, als habe sie die ganze Nacht zusammengekauert in diesem Sitz verbracht. »Ich hau mich aufs Ohr bis dahin«, erklärte sie mit ungewohnter Entschlossenheit.

Es sollte nicht dazu kommen.

»Wir haben ein Problem«, flüsterte STELLATRICE, die Bordpositronik.

Sourou und Bifonia seufzten im Chor, sahen einander an und lächelten beide, zum ersten Mal, seit Sourou heute Morgen an Bord gekommen war.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Sourou in das Sprechfeld, dessen abnormales Flackern eine baldige Reparaturbedürftigkeit der Anlage ahnen ließ. »Uns war nicht langweilig.«

»Ich hatte nicht eure Zerstreuung im Sinn.«

»Sag schon.«

»Die Analyseeinheit der Klimaanlage«, erklärte STELLATRICE, »hat biologische Substanzen aus dem Luftstrom gefiltert, die nicht an Bord sein dürften. Es handelt sich um Pollen; dem genetischen Profil zufolge von medusischen Mangroven stammend.«

Das war schlecht. Man unternahm auf Raumhäfen wohlbegründete Anstrengungen, den unbeabsichtigten Transport von Pflanzen, Tieren, Samen, Krankheitserregern und dergleichen von einem Planeten zum anderen zu unterbinden. Auch von Raumfrachtern wurden entsprechende Bemühungen erwartet. Es gehörte zu den Standardvorschriften, die Laderäume, solange sie nach außen offen waren, gegen das Innere des Raumschiffes abzuschotten und sie nach dem Schließen der Ladetore gründlich zu reinigen, ehe sie wieder Teil des Schiffes wurden.

»Ist Ludalaja verständigt?«, fragte Sourou.

»Ja. Sie hat auch bereits alle verfügbaren Leute und Roboter mit Messgeräten losgeschickt«, erklärte die Positronik.

Ludalaja Arun stammte von Plophos, hatte aber auf einem Dutzend verschiedener Planeten gelebt und zwei Dutzend verschiedene Berufe ausgeübt, ehe es sie in die Handelsraumfahrt verschlagen hatte. Sourou war froh gewesen, sie so rasch als Ersatz für Corlo Trenc, ihren vorigen Lademeister, gefunden zu haben, nachdem dieser sich unter rätselhaften Umständen auf Olymp davongemacht hatte, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass auch die STELLARIS sich eines Tages nur als eine weitere Station im Lebensweg der stämmigen, dunkelhaarigen Frau herausstellen würde.

»Gut«, sagte Sourou.

»Soll ich die Beschleunigung aussetzen, bis die Situation geklärt ist?«, fragte Tek, die Hand einen Fingerbreit über den Kontrollen. Sah elegant aus. Es konnte passieren, was wollte, Tek Amharan bewies jederzeit Stil.

»Nein«, sagte Sourou. »Wir bleiben auf Kurs.« Im schlimmsten Fall würden sie die Quarantäneprozedur auf Bre'Tar über sich ergehen lassen müssen. Was durchaus ein schlimmer Fall war; die Arkoniden waren ziemlich pingelig, vor allem wenn sie es mit den Barbaren der LFT zu tun hatten. Von den anfallenden Gebühren ganz zu schweigen.

So warteten sie, bis sich Ludalaja meldete, ein paar Minuten vor dem Übergang in den Linearraum. »Nichts«, lautete ihr Befund. »Die Container sind einwandfrei. Alle Versiegelungen sind dicht, die Außenwände komplett abiotisch.« Es klang, als habe sie »idiotisch« sagen wollen. Von unnötiger Arbeit hielt sie entschieden nichts.

»Danke!«, sagte Sourou, schaltete das Visiphon-Display ab und starrte auf den Hauptschirm, bis sie im Linearraum waren. Dann fragte sie die Positronik: »Könnten es nicht einfach Pollen gewesen sein, die bei Schleusendurchgängen mit an Bord gekommen sind?« Die Luft von Medusa City war durchtränkt von Düften, Gerüchen und Gestank aller Art; dass man auch Blütenstaub einatmete, davon ging Sourou Gashi eigentlich aus.

»Pollen, die lange Zeit fein verteilt in der Atmosphäre unterwegs sind«, belehrte STELLATRICE sie, »lagern Staubpartikel aller Art an. Dies ist bei diesen nicht der Fall. Das lässt darauf schließen, dass sie frisch von einer Blüte abgegeben wurden.«

Sourou und Bifonia sahen einander an und hatten denselben Gedanken. »Der Passagier«, sagte Sourou.

»Würd mich nicht wundern«, sagte Bifonia.

Passagiere hatten oft ziemlich unrealistische Vorstellungen davon, was man als Souvenir ins Reisegepäck packen durfte und was nicht. Wobei sie auch, was ihr Reisegepäck anbelangte, oft ziemlich unrealistische Vorstellungen hatten. Sourou würde nie den Rumaler vergessen, der allen Ernstes einen terranischen Konzertflügel als Reisegepäck mit an Bord nehmen wollte.

»Versuch doch herauszufinden«, wandte sich Sourou an die Bordpositronik, »woher diese Pollen kommen. Sollte doch möglich sein, oder? Wenn du die Belüftungsströme entsprechend lenkst …«

»Das habe ich natürlich längst getan«, erwiderte STELLATRICE. »Aber der Zustrom an Pollen ist vor etwa zwanzig Minuten versiegt.«

»Keine Pollen mehr?«

»Wie ich schon sagte«, erwiderte die Positronik.

Bifonia Glaud schob den Unterkiefer vor. »Bestimmt transportiert er die Pflanze in einem abgeschirmten Behälter. Er hat ihn kurz aufgemacht, um daran zu riechen, und ihn dann wieder zugemacht. So wird's gewesen sein. Und wir haben die Scherereien.«

»Ich red mal mit ihm«, entschied Sourou Gashi und stand auf. »Du hast das Schiff.«

»Oje!«, sagte Glaud.
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Abgesehen davon, dass Passagiere die Zentrale nicht betreten durften, ohne ausdrücklich dazu aufgefordert zu werden  ein Passus, der im Reisevertrag stand und auf der Rückseite des Reisedokuments, das der Volksmund als »Flugticket« bezeichnete, noch einmal in Fettdruck wiederholt wurde  und abgesehen davon, dass gewisse Bereiche der Maschinenanlagen off limits und in der Regel durch Zugangssperren gesichert waren, gab es keine besonderen Beschränkungen. Ein Passagier konnte sich bewegen, wie er wollte.

Nur  so viel gab es an Bord eines Handelsschiffes auch wieder nicht zu sehen. Im Grunde hatte man die Wahl zwischen Laderäumen, Laderäumen und noch mehr Laderäumen. Gut: Mal ein Triebwerk erleben, wenn es im Vollschub losbrüllte  das wollten viele. Einen Blick auf die gigantischen Aggregate werfen, die so einen stählernen Koloss raumflugtauglich machten. Aber das hatte man schnell abgehakt, und deswegen pendelte sich der Aktionsradius von Fluggästen nach den üblichen anfänglichen, neugierigen Streifzügen durch die Gänge und Antigravschächte  was in der Regel irgendwann zu einer verschämten Anfrage bei der Bordpositronik führte, wo man sich befände, man habe sich verlaufen  recht bald auf den Bereich zwischen der Messe, dem Fitnessbereich und der eigenen Kabine ein. Und ab und zu ein Abstecher zum Aussichtsraum. Die Sterne sehen und so. Obwohl man die von einem Raumschiff aus auch nicht viel besser sah als von einem Planeten  und während der Linearetappen überhaupt nicht.

Erfahrene Raumflugpassagiere erkannte man daran, dass sie sich den Streifzug sparten.

Fachion Far Faledi war offenbar ein erfahrener Raumflugpassagier. Zumindest hatte er seine Kabine, seit er sie am Morgen betreten hatte, nicht verlassen.

Das erleichtert die Angelegenheit, dachte Sourou und betätigte den Summer.

Von drinnen war ein Ruf zu hören, der wie »Komme!« klang; etwas rumpelte, dann fuhr die Tür auf.

Sourou Gashi war oft auf Welten wie Terra, Olymp, Arkon II und so weiter unterwegs und, was Modetorheiten anbelangte, einiges gewohnt. Sie hätte bis zu diesem Moment von sich behauptet, dass sie nichts mehr überraschen könne.

Ein Irrtum, wie sich herausstellte. Fachion Far Faledi überraschte sie.

Zuerst einmal war er groß. Sourou Gashi wünschte sich oft, größer zu sein, als sie war, aber vor diesem Mann kam sie sich vor wie eine Zwergin. Er musste den Kopf senken, um durch die Tür treten zu können.

Dann hatte er ausgesprochen auffallende Gesichtszüge. Ein kantiges, schmales Gesicht mit operativ hervorgehobenen Augenwülsten  ein kosmetischer Eingriff, von dem Sourou bis jetzt nur in Magazinen zweifelhafter Verlässlichkeit gehört hatte. Zudem sah diese Implantation nicht eben kunstvoll gemacht aus, eher nach der misslungenen Übungsaufgabe eines Lehrlings der Kunst.

Vor allem aber trug dieser Mann das schrillste Sammelsurium ausgefallener Kleidungsstücke, das Sourou Gashi je gesehen hatte. Eine schneeweiße, knielange Jacke mit holografisch schimmernden Säumen und auf Schultern und Ellbogen aufgenähten Zalak-Muscheln. Darunter ein grünblaues Netzhemd aus einer selbstleuchtenden Faser. Sackartige Hosen aus einem dicken Stoff, der wie Baumrinde aussah. Pelzbesetzte blaue Schuhe.

Und dazu hüftlange, knallorange gefärbte und zu einem guten Dutzend Zöpfen geflochtene Haare.

»Ähm … hallo«, brachte Sourou mühsam heraus, nachdem sie sich einigermaßen von dem Schock dieses Anblicks erholt hatte. »Ich bin Sourou Gashi, Kapitänin der STELLARIS. Du bist Fachion Far Faledi, ist das richtig?«

»Das«, erklärte der bunt Gewandete hoheitsvoll, »ist absolut korrekt.«

Sourou atmete tief durch. »Kann es sein, dass du eine Pflanze von Perseus mitgenommen hast? Eine oder mehrere Mangrovenblüten, um genau zu sein?«

»Auch das«, geruhte ihr überlanges Gegenüber zu bestätigen, »entspricht den Tatsachen. Eine Blüte an einem Stück Ast. Gekauft im Hekate-Bazaar.«

»Dann haben wir ein Problem«, erklärte Sourou.

Die implantatverstärkten Augenbrauen hoben sich. »Meines Wissens ist es auf Perseus nicht verboten, Pflanzen und Pflanzenbestandteile zu exportieren. Abgesehen von den üblichen Rauschmitteln und Drogen.«

»Das ist richtig«, sagte Sourou, »aber auf den meisten Planeten unterliegt der Import von Pflanzen und Pflanzenbestandteilen strengen Bestimmungen. Auch auf Perseus, übrigens.«

»Das hätte mir der Zöllner vielleicht sagen sollen.«

»Die Zöllner von Perseus sind … seltsam.«

»Kam mir auch so vor.« Der Mann strich seine orangefarbenen Zöpfe zurück. »Was das von dir so genannte Problem anbelangt, kann ich dich aber beruhigen. Es ist keines mehr.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Moment.« Er verschwand in seiner Kabine und kehrte gleich darauf mit dem fraglichen Gegenstand zurück, einer prächtigen, weit geöffneten Blüte an einem zwei Handspannen langen Aststück.

Blüte und Ast waren, zu Sourous grenzenloser Verblüffung, versteinert.
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Pracco hob die Augen von seinem Mikroskop. »Ziemlich erstaunlich«, sagte er. »Taxonomisch eindeutig die Astblüte eines Perseus-Mangrovenbaums. Man kann noch die Struktur der Sporangien erkennen  der Pollensäcke , aber es ist alles aus Stein. Nicht einmal ein siganesischer Bildhauer bekäme so etwas hin.«

»Kannst du sagen, was für ein Stein?«

Der Ara hob die so gut wie nicht vorhandenen Augenbrauen. »Ich bin kein Geologe. Die Reflektionsanalyse liefert Prozentwerte von Silizium, Kalzium, Magnesium und so weiter, und die Datenbank der Bordpositronik meint, es könnte sich um ein algolisches Plutonitgestein handeln. Eine Art Granit. Aber für weitergehende Analysen bin ich schlicht nicht ausgestattet.« Er betrachtete die kleine versteinerte Blüte auf dem Objekttisch begehrlich. »Es sei denn, ich dürfte doch ein winziges Stück davon abbrechen …«

»Auf keinen Fall«, sagte Sourou. »Ich habe ihm versprochen, dass er sie unversehrt zurückbekommt.«

Der Bordmediker strich sich über den haarlosen Spitzschädel. »Tja, dann … Auf jeden Fall ist es keine fossile Versteinerung.«

»Fossilien gibt es meines Wissens ohnehin keine auf Perseus. Dazu ist der Planet zu jung«, sagte Sourou. »Aber es gibt Versteinerungen in den Mangrovenwäldern. Menschen, Tiere, zu Statuen aus Granit geworden. Manche schon uralt. Niemand weiß, was es damit auf sich hat.«

»Ich habe davon gehört«, meinte Pracco. »Doch das ist hier ja etwas anderes. Nicht ein Lebewesen ist in den Mangrovenwäldern versteinert, sondern eine Mangrove selbst.«

»Ja«, sagte Sourou. »Das ist etwas anderes. Eben.«

Der Ara studierte die Daten auf dem Display: die Analyse der Pollen, die sich in den Filtern der Klimaanlage verfangen hatten. Der zeitliche Ablauf des bisherigen Fluges. »Jedenfalls gibt es nichts, was seiner Darstellung widerspräche. Es sieht tatsächlich so aus, als sei die Blüte versteinert, als wir das Schwerefeld von Perseus verlassen haben.«

»Ja. Sieht so aus. Eben«, sagte Sourou.

Pracco legte die Hand auf den Hauptschalter seines Mikroskop-Arbeitsplatzes, hielt einen Moment inne, schaltete ab. Das Licht, in dem die versteinerte Blüte bis eben gebadet hatte, erlosch. »War damit zu rechnen?«, wollte er wissen.

»Nicht dass ich wüsste. Es gibt eine Springerfamilie, die regelmäßig frische Perseus-Mangrovenblüten nach Arkon transportiert. Mit einer Gewinnspanne, die ich mir gar nicht vorstellen will.« Sourou streckte die Hand aus, und Pracco gab ihr die versteinerte Blüte zurück. Widerstrebend.
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Er wartete in der Messe auf sie, wie vereinbart. Es war wenig los. Zwei von der Lademannschaft spielten mit zwei Technikern auf Freiwache Karten, eine Frau von der Instandhaltung hatte ein dampfendes Glas Camàna vor sich und las. Die Kartenspieler spähten immer wieder zu Faledi hinüber, der an einem Tisch im hinteren Bereich saß, und auch die Frau saß so, dass sie ihn im Blick hatte.

Faledi seinerseits beobachtete Sourou Gashi, wie sie sich an der Theke bediente. Sie entschied sich für ein Kuska-Sandwich und einen Espresso; das reichte als leichtes Mittagessen. Das Warmgericht, irgendwas Ferronisches  Sebastien Vigeland, der Chefkoch, schwelgte derzeit in ferronischer Küche , sah ihr zu sehr aus wie Synthogrütze.

Faledi ließ sie auch nicht aus den Augen, während sie sich mit ihrem Tablett durch die Reihen der Tische bewegte. »Ich mag es, ehrlich gesagt, nicht, so angestarrt zu werden«, erklärte sie, als sie sich ihm gegenübersetzte.

»Entschuldige,« sagte er, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Ich habe mich nur gefragt, ob du epsalische Vorfahren hast.«

Ganz schön ungehobelt, der bunte Mann. Warum sagte er nicht gleich, dass sie kurz und stämmig war? Sourou beschloss, ihn taktvoll misszuverstehen, und erwiderte so leichthin, wie ihr möglich war: »Wegen des Sandwichs? Unser Chefkoch ist Ertruser. Ohne Kuska-Fleisch zu leben sei möglich, aber sinnlos, meint er.« Sie hatte keine Ahnung, ob auch auf Epsal Kuskas gezüchtet wurden; wahrscheinlich nicht. Egal. Alles, was sie wollte, war, herauszufinden, was dieser Mann über die Versteinerungen von Perseus wusste. Auf Bre'Tar mochte er dann seiner Wege gehen; sie würde ihn nie wiedersehen und es nicht vermissen.

Sie nahm die versteinerte Blüte von ihrem Tablett und legte sie vor ihn auf den Tisch. »Mit Dank zurück übrigens.«

Er ignorierte sein granitenes Souvenir, blieb ungalant. »Du hast etwas Epsalisches an dir. So, wie du aussiehst, meine ich. Deswegen frage ich.«

»Ich bin auf der Venus geboren und …«, begann Sourou Gashi.

»Deine Haut ist aber kein bisschen blau.«

»Lass mich doch ausreden. Ich bin mit meinen Eltern noch als Kind auf die Erde übergesiedelt. Aufgewachsen bin ich in Australien, in der Nähe von New Sidney. Kinder, die auf Planeten mit geringerer Gravitation geboren sind und auf Planeten mit stärkerer Gravitation aufwachsen, entwickeln bisweilen eine ausgeprägte Muskulatur. Als Ausgleich, nehme ich an.«

»Dann muss deine Familie lange auf der Venus gelebt haben.«

»Lange ist gar kein Ausdruck.« Sie klappte eines der Sandwiches auf. Zwischen die dünnen Kuska-Scheiben war Meerrettich geschmiert. Ganz was Neues. Würde toll zum Kaffee passen. »Die Gashis sind dort … puh, ich glaube, seit dem alten Imperium ansässig. Die großen Gewürzfarmen am Tausend-Bogen-Fluss. Schon mal gehört?«

»Venusischen Zitterix kenne ich.«

»Der kam höchstwahrscheinlich von der Farm meines Cousins, Kyran Gashi. Kyran-Spice? So ein blaues Logo mit grünem Rahmen?«

»Ja. Ziemlich hässlich.«

»Dann war es das. Mein Cousin ist kein Ästhet, aber wahrscheinlich der größte Produzent von Zitterix. Was nichts heißen will, man braucht ja nicht viel davon.« Sie nippte an dem Espresso, griff nach dem Zuckerstreuer.

Faledi nickte versonnen. »Ich stamme von Antrus IV. Warst du dort schon mal?«

»Nein. Das ist im Plejaden-Haufen, nicht wahr?« Der Zuckerstreuer war verstopft. Dabei gab es nicht klumpenden Zucker überall zu kaufen. Sebastien hatte echt einen Tick mit naturbelassenen Lebensmitteln!

»Man könnte auch Ende der Welt dazu sagen. Ein Planet, der nicht einmal einen eigenen Namen hat  unmissverständlicher kann man völlige Bedeutungslosigkeit kaum ausdrücken, oder?«

»Man könnte auch Ruhe und Frieden dazu sagen«, meinte Sourou und klopfte den Streuer gegen die Tischkante. »Heutzutage ist es nicht gerade ratsam, in den Brennpunkten der galaktischen Geschichte zu leben.« Erfolglos. War der Zucker am Ende nicht einfach verklumpt, sondern auch versteinert? Sie beschloss, den Kaffee ohne Zucker zu trinken, stellte den Streuer beiseite und sagte: »Jetzt mal zu etwas, das ich mich frage. Die Versteinerung deiner Blüte schien dich nicht überrascht zu haben  stimmt das?«

»Stimmt. Es hat mich nicht überrascht.«

»Warum nicht? Was weißt du über die Versteinerungen von Perseus?«

»Alles«, behauptete Fachion Far Faledi so gelassen, als sei das das Selbstverständlichste der Welt.

»Darf man wissen, woher? Die Kirche von Mahdi Gabriel hat die Versteinerungen für heilig erklärt; sie sind nie wissenschaftlich untersucht worden.«

»Das mag sein«, erwiderte Faledi unbeeindruckt, »ändert aber nichts an meiner Aussage.«

»Dann erklär's mir«, forderte Sourou und biss in ihr Sandwich.

Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme, sah einen Moment zur Decke, als suche er nach einem Anfang für seine Erklärungen. »Es gab einmal einen großen Korruptionsskandal auf Antrus IV«, sagte er schließlich. »Vor über zweitausend Jahren. Weißt du, was seither passiert ist?«

Sourou schüttelte kauend den Kopf und fragte sich, was das mit ihrer Frage zu tun haben sollte.

»Nichts. Absolut nichts.« Er hob die Hände. »Abgesehen vom Üblichen. Was man eben voraussetzen kann, was passiert, wenn Menschen irgendwo leben. Menschen werden geboren, Menschen sterben, dazwischen arbeiten sie für ihren Lebensunterhalt und setzen Nachwuchs in die Welt, der das Gleiche tut. Plus die üblichen Manifestationen menschlicher Unzulänglichkeit  Habgier, Eifersucht, Trägheit, Dummheit, Faulheit, Geiz, Neid, Größenwahn und so weiter. Nicht der Rede wert. Zu uninteressant, als dass Geschichten darüber erzählt würden.«

Sourou schluckte. Schmeckte nicht übel. »Das normale Leben halt.«

»Damit beruhigt man sich.« Er betrachtet sie wieder mit seinem durchdringenden Blick. »Aber vielleicht ist alles ganz anders?«

»Anders? Inwiefern?«

»Hast du«, fragte Fachion Far Faledi, »dich schon einmal gefragt, ob du womöglich nur eine Romanfigur bist?«



*



»Eine Romanfigur?« Bifonia riss die Augen auf. Ihre Iris schimmerte wie poliertes Phasit-Wurzelholz. »Ich hab doch gewusst, dass der durchgeknallt ist. Ich hab's sofort gewusst. Ich hätte die Passage abweisen sollen.«

»Ist doch nicht tragisch«, meinte Sourou. »Auf Bre'Tar sind wir ihn ja wieder los.«

Bifonia schnaubte, wollte sich ihre Entrüstung nicht verderben lassen. »Wie kommt jemand auf so eine Idee?«

Sourou fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch die Haare, die allmählich schon wieder zu lang waren. Sie musste sie schneiden lassen, ehe sie das nächste Mal einen Raumanzug brauchte. »Mal sehen, ob ich das noch zusammenkriege. Also, er begründet es zum Beispiel damit, dass die Welt, in der wir leben  oder zu leben glauben, nach ihm , physikalisch unmöglich ist.«

»Ah ja?«

»Überlichtschneller Raumflug, beispielsweise. Es ist im bekannten Universum unmöglich, sich schneller als mit Lichtgeschwindigkeit fortzubewegen. Und die Begründung, mit der Einstein das herleitete, ist ein Gedankenexperiment. Das ist das Interessante daran.«

»Hast du ihm gesagt, dass wir deswegen ja auch in andere Dimensionen ausweichen?«

»Er nennt das eine ›Wunderbox‹. Das sei ein beliebtes erzählerisches Hilfsmittel von Autoren, um logische Ungereimtheiten ihrer Geschichten zu übertünchen. In Wirklichkeit wisse niemand, wie unsere Überlichtantriebe funktionieren, behauptet er.«

»Echt? Dabei könnte ich schwören, dass ich auf der Akademie eine Prüfung über dieses Thema abgelegt habe.«

»Habe ich ihm auch gesagt. Worauf er verlangt hat, ich soll's ihm erklären.«

Bifonia blies die Backen auf. »So aus dem Stand raus? Das ist ja billig.«

»Eben. Ich meine, wie lange ist das her? Weißt du noch mehr, als dass irgendwelche Hyperkristalle eine wichtige Rolle spielen?«

»Energie. Die spielt auch eine Rolle.« Sie schüttelte den Kopf, dass ihre dünnen Haare flogen. Mit denen sie wirklich mal was machen sollte. »Sag ihm, er soll mit Bartolomäus reden.«

Sourou verzog das Gesicht. Keine gute Idee. Bartolomäus Drake verfiel, wenn die Sprache auf seine Maschinen kam, gern in geradezu lyrische Beschreibungen, was in dieser Situation vielleicht eher kontraindiziert war.

»Außerdem«, fuhr Bifonia fort, »ist das ganz normal. Niemand versteht die moderne Technik bis in alle Details. Nimm eine Positronik: Da gibt's Leute, die wissen, wie Speicherbänke funktionieren, andere wissen, wie das Basissystem aufgebaut ist, wieder andere sind Spezialisten für Intelligenzmodule, Sprachsteuerung, was weiß ich. Und Linearantriebe  also wenn du mich fragst, der Letzte, der von A bis Z gewusst hat, wie ein Linearkonverter funktioniert, war wahrscheinlich Arno Kalup selbst.«

Sourou starrte auf das Steuerpult vor sich. »Ich weiß nicht mal genau, wie ein Schalter funktioniert«, bekannte sie.

»Hätt ich ihn bloß wieder fortgeschickt«, haderte Bifonia Glaud mit sich. Sie sah Sourou an. »Und wie geht's jetzt weiter?«

Sourou zuckte mit den Schultern. »Ich treffe ihn heute Abend noch mal in der Messe.«



*



»Ich frage mich, wie man auf eine solche Idee kommt«, erklärte Sourou unumwunden. Die Messe lag in schummriger Abendbeleuchtung. Die Bar hatte geöffnet, sie hatten eines der Separees ergattert, und Faledi entpuppte sich als Kenner oxtornischer Whiskeys.

»Wie kommt man auf eine solche Idee?«, wiederholte Faledi nach dem ersten winzigen Schluck und betrachtete dabei das dickwandige Glas in seiner Hand. »Darauf gibt es zwei Antworten. Die erste hat mit meinem Heimatplaneten zu tun. Nichts los auf Antrus IV, habe ich ja heute Mittag schon gesagt. Und so habe ich mich eines Tages gefragt, ob es Antrus IV überhaupt gibt. Ob ich überhaupt existiere.«

»Muss man nicht existieren, um sich eine solche Frage stellen zu können?«

»Man muss nur existieren, um behaupten zu können, man habe sich einmal eine solche Frage gestellt.« Faledi lächelte schmal. »Ich wette, daran hat der alte Descartes nicht gedacht.«

Sourou zuckte mit den Schultern. Mit antiken Philosophen kannte sie sich nicht aus. »Gut, und weiter?« Sonderlich viel würde sie heute Abend nicht über die Versteinerungen in den Medusischen Wäldern erfahren, schwante ihr.

»Die zweite Antwort hat mit der Frage selbst zu tun. Wenn man eine Romanfigur ist, kommt man natürlich nur dann auf so eine Idee, wenn es der Autor will. Denn in welchem Sinne existiert man als Romanfigur? Nur als Vorstellung im Gehirn eines Autors. Als Teil von ihm. Mein Bewusstsein ist seines. Wenn er nicht mehr an mich denkt, existiere ich nicht mehr.« Er nahm einen Schluck, der ihm die Röte ins Gesicht trieb. »Das ist doch das Drama.«

Sourou nippte an ihrem Wein. Ein venusischer Merlot. Selbst ein Raumfahrer wurde seine Wurzeln nie ganz los. »Aber letzten Endes kann man doch nicht entscheiden, ob das wirklich so ist. Man muss so leben, als sei es nicht so. Egal, was man glaubt.«

»Das dachte ich anfangs auch. Aber im Lauf der Zeit ist mir klar geworden, dass das so nicht ganz stimmt. Angenommen, du bist Teil einer Geschichte: Dann frag dich doch mal, wozu Geschichten erzählt werden. Zur Unterhaltung, nicht wahr? Und dafür muss etwas passieren. Dramatische Dinge.« Er beugte sich vor, sah ihr in die Augen. »Und zwar dir.«

Sourou hob die Schultern. »Mag sein. Aber dagegen kann man nichts tun. Wenn es stimmt, was du sagst, dann geschieht, was der Autor will.«

Er lehnte sich wieder zurück, verzog das Gesicht auf eine Weise, die seine Brauenwülste seltsam hervortreten ließ. »Nicht ganz. Er muss einer gewissen Logik folgen. Er kann nicht völlig sinnlose Geschichten ersinnen. Die würden niemandem gefallen.«

»Aber unsere Unterhaltung hier wäre dann auch nichts anderes als Teil einer Geschichte. Du würdest das, was du denkst, nicht denken, wenn es der Autor nicht wollte. Du könntest überhaupt nichts selbst entscheiden.«

»Stimmt auch nicht ganz. Eine Figur muss innere Kohärenz bewahren. Wenn ich auf eine gewisse Weise eingeführt worden bin, muss der Autor dabei bleiben. Ich bin eingeführt als jemand, der auffällt, der auffällige Dinge tut und denkt. Der Aufsehen erregt.«

»Kann man wohl sagen.« War das der Grund, dass er sich so auffällig kleidete, so auffällig gab? Bestimmt.

»Der nächste Schritt wäre, dass ich eine wichtige Rolle im Geschehen spiele«, fuhr er etwas zu laut und etwas zu schwerfällig fort. Der Whiskey wirkte schneller, als Sourou erwartet hätte. »Ganz einfach. Ich will nicht nur eine Randfigur bleiben. Ich will einen bedeutenden Beitrag leisten. Weichen stellen. Ein Geheimnis aufklären …«

»Das der Versteinerungen von Perseus, zum Beispiel?«, warf Sourou rasch, wenn auch ohne viel Hoffnung ein.

»Ja, genau. Und am Ende«, erklärte er heftig, »am Ende des Weges kann es nur eins geben: zum persönlichen Umfeld der Unsterblichen zu gehören.«

»In deren Umgebung stirbt man häufig einen frühen Tod, was man so hört.«

»Lieber einen Heldentod«, erklärte Faledi mit schwerer Zunge und trunkenem Pathos, »als in der Vergessenheit verschwinden.«

Dann kippte er vornüber und schlug mit dem Kopf auf der Tischplatte auf.

Sourou seufzte und zückte ihren Kommunikator, um die Krankenstation zu verständigen.



*



Bre'Tar. Aus dem All eine ästhetische Studie in Rauchgrau und Blaugrün, ein Anblick wie geschaffen dafür, Bildmaterial für meteorologische Universitätsseminare abzugeben. Der Planet war berühmt für seine äquatorialen Strände, aber den Handelsraumhafen hatte man wohlweislich auf den unwirtlichen Südkontinent verbannt, wo derzeit Spätherbst herrschte und dichter Nebel, als sie landeten.

Der Mann von der Hafenmeisterei war höflich und zuvorkommend, für einen Arkoniden sogar richtiggehend umgänglich. Wenig los sei derzeit, meinte er gerade zu Ludalaja Arun, als Sourou aus dem Antigravschacht kam. Und die Plophoserin lächelte! Es geschahen noch Zeichen und Wunder.

Neben ihr stand Faledi, seine Reisedokumente in Händen. Ohne die Erlaubnis des Arkoniden durfte er nicht von Bord gehen. Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen.

»Du wolltest mir verraten, was du über die Versteinerungen in den Medusischen Wäldern weißt«, sagte sie.

Er sah auf sie hinab. Wieder kam sie sich vor wie ein Zwerg. Sourou Gashi nahm sich vor, nie wieder zu lachen, wenn jemand einen Siganesen-Witz machte.

»Da hast du mich missverstanden«, sagte er. »Ich habe gesagt, dass ich weiß, was es damit auf sich hat  aber ich habe nicht gesagt, dass ich es dir verraten würde.«

Der Arkonide wandte sich ihm zu, prüfte die Unterlagen flüchtig, setzte sein Siegel darauf und wünschte Faledi einen angenehmen Aufenthalt auf Bre'Tar. Eine Angelegenheit von dreißig Sekunden. Nun konnte Sourou ihn nicht länger halten.

»Wieso nicht?«, fragte sie. »Was ist an diesem Geheimnis, dass alle es wahren wollen?«

Faledi hob die Brauen, während er die Dokumente in seiner schillernden Jacke verstaute. »Wer wahrt es denn sonst noch?«

»Einer, der versteinert war und zurückgekehrt ist, zum Beispiel.«

»Ich weiß nicht, was er für Gründe hat. Ich kann dir nur meine sagen.«

»Nämlich?«

»Ich bin einer von Milliarden Menschen, eines von Billionen intelligenter Wesen in dieser Galaxis. Eine Randfigur der Geschichte. Absolut unbedeutend. Wenn ich dir jetzt das Geheimnis der Versteinerungen von Perseus verrate, dann war es das. Dann gehen wir auseinander und man wird nie wieder von mir hören. So aber besteht die Chance …« Er hielt inne, warf sich gedankenverloren einen seiner grell orangefarbenen Zöpfe über die Schulter, den Blick in unbestimmte Fernen gerichtet. »Zumindest die Chance. Die Chance, dass ich noch mal auftauche. Dass ich noch mal eine Rolle spiele.« Er sah auf Sourou Gashi hinab. »Und diese Chance werde ich mir nicht nehmen lassen.«

»Wenn du wirklich eine Romanfigur bist«, erwiderte Sourou enttäuscht, »dann kannst du sowieso nur tun, was derjenige, der den Roman schreibt, für dich vorsieht.«

»Logisch gedacht.« Faledi hievte sich seinen ebenfalls augenbetäubenden Kleidersack auf die Schulter. »Schauen wir einfach.«

Damit ging er und war nach hundert Metern in den Nebeln von Bre'Tar verschwunden.

Ging und nahm sein Geheimnis mit sich.



ENDE
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Titelillustration: Eckart Breitschuh von der Alligator Farm,
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Der Zeitsprung der PERRY RHODAN-Serie ist auch an der STELLARIS nicht vorbeigegangen. Lewis Silberling, der erste Kapitän, ist längst von Bord. Nach einigen an deren Kapitänen der Zwischenzeit kommandiert nun eine Frau das in die Jahre gekommene Schiff: Sourou Gashi.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur reinen Gewohnheit. Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



In der folgenden Geschichte begrüßt die STELLARIS »Liebe Gäste«  und wir mit Norbert Kurz einen neuen Mitarbeiter, der über sich selbst sagt: »Geboren auf Terra im Bezirk Oberpfalz am 3. September 1960 alter Zeitrechnung  also etwas älter als Perry (die Serie). Ich bin selbstständiger Kaufmann von Beruf, lese gerne Science-Fiction und Krimis und bin erklärter Stephen-King-Fan. In meiner Freizeit schreibe ich Kurzgeschichten, hauptsächlich im Bereich Krimi, SF und Mystery. Ein paar davon sind schon in diversen Anthologien erschienen«  und zwar unter dem Pseudonym »Michael G. Rosenberg«.

Rosenberg alias Kurz bezeichnet sich selbst als »neuen Alt-Leser«: »Mitte der Siebziger habe ich begonnen und dann so etwa um die Nummer 1000 den Faden (das Interesse?) verloren. Ein Bericht in der Tagespresse über Hubert Haensel hat dann mein Interesse wieder geweckt. Kurz nach Beginn des Sternenozean-Zyklus bin ich dann wieder eingestiegen. Seitdem lese ich Perry wieder regelmäßig. Wenn eine Heftserie seit 50!!! Jahren besteht, dann muss da schon was Besonderes dran sein.

Die Idee, kleine Geschichten über den Bordalltag auf der STELLARIS zu schreiben, fand ich von Anfang an toll. Befreit von den notwendigen Regeln und Schranken der Perry-Serie kann man hier über alle möglichen Dinge des täglichen Lebens lesen.

Denn sicherlich ist auch das Leben in der Zukunft nicht nur Kampf, Eroberung und Abenteuer«  schließlich hat man ja »Liebe Gäste an Bord«  oder?



Viel Spaß mit der folgenden Story und …



zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 26

Liebe Gäste

von Michael G. Rosenberg



Olymp! Wieder mal. Man könnte meinen, es gäbe keine andere Handelswelt in diesem vermaledeiten Teil des Universums.

Horatio Freund seufzte schwer und schloss die Bordkombi. Sein Dienst begann in zehn Minuten. Horatio hasste Olymp. Olymp war laut, hektisch, dreckig  und alles, was er verabscheute. Olymp war der Grund gewesen, weshalb er sein altes Leben hingeschmissen und auf der STELLARIS angeheuert hatte. Er wollte nur weg von hier. Auf einem großen Frachtschiff die unendlichen Weiten des Universums bereisen, das war sein Wunsch, sein Traum.

Der nun in mehr oder weniger großen Scherben vor ihm lag. Denn bisher hatte die STELLARIS nur kurze Flüge absolviert. Einen Katzensprung nach Pryx und zurück nach Olymp! Einen Abstecher nach Crewal … und wieder zurück. So ging das schon seit drei Monaten. Horatio verfluchte seine Entscheidung, sich auf die Stelle als stellvertretender Logistiker auf der STELLARIS beworben zu haben. Brano Melvin, ein Ertruser  seines Zeichens Leiter der Logistik und somit sein direkter Vorgesetzter , war ein grober, unsensibler Klotz, der alle Arbeiten, die ihm unangenehm waren, an seinen Stellvertreter, also ihn, Horatio Freund, abschob. Delegieren nannte er das. Mit dem Oberboss, dem Frachtmanager Corlo Trenc, ließ sich ja noch auskommen, aber Melvin …!

»Mein Freund«, pflegte der Ertruser dann immer zu sagen, »mein Freund, ich hab da eine überaus wichtige Aufgabe für dich.« Und dann klopfte er ihm jovial auf die Schultern und drückte ihm wieder so einen Mist rein.

Die Mannschaft der STELLARIS war ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus allen Teilen der Galaxis, und es herrschte ein rauer, aber herzlicher Ton an Bord. Man hätte sich also durchaus wohlfühlen können, wenn nur Melvin nicht gewesen wäre. Mit Grausen dachte Horatio an sein Vorstellungsgespräch. Bifonia Glaud hatte ihn mit einem freundlichen Lächeln empfangen, ihn in die Zentrale geführt, und er, Horatio Freund, hatte gleich von Anfang an kein Fettnäpfchen ausgelassen. Bifonia hatte ihn zum Kommandanten-Sessel geführt, in dem eine Frau mit unterschlagenen Beinen thronte, und er  Einfaltspinsel, der er war  hatte natürlich nach dem Kapitän gefragt. Und als er erkannte, dass die Frau im Sessel der Kapitän war, hatte er seine Verwunderung natürlich offen zur Schau getragen. Um das Maß vollzumachen, hatte er auch noch begonnen herumzustottern. Bei dem Gedanken stellten sich ihm noch heute sämtliche Nackenhaare hoch.

»Hallo … also … ich, Frau Kapitänin«, hatte er gestammelt.

Nie würde er den eisigen Blick aus den dunklen Augen vergessen, mit dem Sourou Gashi ihn bedacht hatte.

Okay, das war's, war es ihm durch den Kopf geschossen. Unendliche Weiten ade. Willkommen auf Olymp!

Gashi hatte nach einem Topf gegriffen, der auf einem Tablett neben ihrem Sessel stand, und genussvoll daran genippt, ohne auf seine Worte einzugehen. »Sumpf-Tee. Wird aus den Ausscheidungen der Schlimm-Alge von Bryult gewonnen. Köstlich!«

Ehe Horatio etwas mehr oder weniger Einfallsloses hatte antworten können, hatte Gashi sich an Bifonia gewandt. »Wer steht noch zur Wahl?«

Bifonia hatte geseufzt. »Keiner.«

»Mihanu, wann müssen wir starten?«, war Gashis Frage an die Pilotin gewesen.

»Gestern«, hatte Mihanu Watanabe erwidert.

»Okay! Wir nehmen ihn.«

Bifonia hatte laut geseufzt.

»Bring ihn runter zum Sklaventreiber«, hatte Sourou Gashi hinzugefügt. »Und sag ihm einen Gruß von mir. Er soll ihn länger leben lassen als den Letzten.«



*



»Wohin geht's denn diesmal?« Horatio stellte die Frage mit klopfendem Herzen. Bitte, er schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, bitte nicht schon wieder nach …

»Olymp«, sagte Melvin unbarmherzig.

Mist, Mist, Mist.

Horatio schluckte und nickte bedächtig.

Melvin grinste breit. Er hatte seine Augen und Ohren überall an Bord und hatte bei verschiedenen Gelegenheiten in der Mannschaftsmesse und im Speisesaal aufgeschnappt, dass sein Stellvertreter Olymp hasste wie die Pest.

»Und was nehmen wir da auf?« Horatio versuchte ganz locker zu bleiben. Nur keine Schwäche zeigen.

»Hauptsächlich Passagiere, ein wenig Ware.«

Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, du Fettsack, dachte Horatio. Letztendlich musste Melvin ihn einweihen, schließlich war er sein Stellvertreter. Aber der Ertruser liebte diese Spielchen. Horatio Freund gab sich seinen Tagträumen hin. Er saß am Ufer eines Sees, vor ihm loderte ein kräftiges Feuer, ein Dreibein darüber mit einem Spieß. Brano Melvin kniete im Sand, die Hände auf den Rücken gebunden, und winselte lautstark um Gnade. Horatio hatte schon viele Alternativen im Geiste durchgespielt, aber diese Szene gefiel ihm mit Abstand am besten.

»Vhoorloner. Eine ziemlich große Gruppe«, sagte Melvin gerade und riss Horatio aus seinem Lieblingstraum. »Und zwei oder drei Container.«

»Aha«, machte Horatio verständnislos. »Was sind denn Vhoorloner?«

»Das wirst du schon noch sehen«, grinste Brano Melvin. »Du kriegst rechtzeitig deinen Datenkristall.« Mit diesen Worten ließ der Ertruser ihn stehen.

»Wohin wollen die denn?«, rief Horatio ihm hinterher.

Melvin blieb stehen und drehte sich herum. »Kannst dich freuen. Haydon's Stern ist unser Ziel.«
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Haydon's Stern? Zurück in seiner Kabine zermarterte sich Horatio sein Gehirn, aber er konnte beim besten Willen ihr Ziel nirgends einordnen. Er schaltete eine Verbindung zu STELLATRICE und ließ sich von dem Bordrechner eine Sternenkarte projizieren.

Horatio betrachtete das Holo, schätzte die Entfernung ab und verglich die Daten mit der Reisegeschwindigkeit der STELLARIS. Na, das ist doch mal was, dachte er erfreut. Grob überschlagen würden sie etwa vier Wochen unterwegs sein. Nicht gerade die große weite Welt. Aber ein Anfang  immerhin!

»Soll ich dir noch ein wenig Hintergrundmaterial zu unserem Ziel geben?«, fragte STELLATRICE.

Horatio schüttelte den Kopf. »Vielleicht später.«



*



»Bist du für uns zuständig?«

Horatio Freund starrte auf das etwa achtzig Zentimeter große Pelzknäuel und erschauderte. Das kleine Wesen stand auf zwei kurzen, stämmigen Beinen, die Füße groß und flach wie bei einer Amphibie. Es besaß einen spitz zulaufenden Kopf und kleine Ohren. Seine Kleidung bestand aus einer weinroten langen Hose und einem über der Brust gekreuztem Halfter, der in der Leibesmitte in einen Hüftgürtel mündete, an dem allerlei Taschen und Utensilien hingen. Alles in allem wirkte der  oder die?  Vhoorloner wie ein überdimensionierter terranischer Maulwurf. Mit den beiden dünnen Armen fuchtelte er hektisch in der Luft herum.

»Ich befürch…«  Horatio räusperte sich laut. »Ja, ich bin für euch zuständig. Horatio Freund ist mein Name.«

Das Wesen reckte sich und stemmte die Ärmchen in die Hüften. »Ich hoffe, du bist ausgebildet. Man hat dich doch sicherlich über unsere Bedürfnisse informiert?«

»Ich habe die Daten über euch bekommen, ja«, bestätigte Horatio.

»Fein, fein.«

Ein zweites Pelzknäuel näherte sich ihnen. »Weiß er Bescheid?«

»Ich bin mir da noch nicht so sicher«, meinte der erste Vhoorloner.

»Wir haben alles für eure Bedürfnisse hergerichtet, wie es von euch vorgegeben war«, beeilte sich Horatio zu beteuern. »Im Hangar vier auf Deck zwei haben wir euren Lebensraum nachgestellt, so gut es in der Kürze der Zeit ging.«

»Wir werden sehen«, meinte der zweite. Der Rest der Gruppe stand im Pulk im Hintergrund und verhielt sich still.

»Darf ich deinen Namen erfahren?«, erkundigte sich Horatio, um Freundlichkeit bemüht. Die beiden Vhoorloner hatten etwas Hektisches und gleichzeitig Herablassendes an sich, das ihm schon nach kurzer Zeit auf den Wecker ging.

»Natürlich. Da du unsere Kontaktperson auf dieser Reise bist, ist es wohl sinnvoll, wenn du unsere Namen kennst. Ich bin Crunc'htal-Eins.«

»Und ich bin T'afiro-Zwei«, sagte der zweite.

Horatio blickte verständnislos von einem zum anderen und überlegte, ob er sich verhört hatte. Die beiden Vhoorloner sprachen das Interkosmo in einem verwaschenen hellen Singsang »Du bist Crunc'htal-Eins. Und du bist T'afiro-Zwei. Habe ich das richtig verstanden?«

»Ein Blitzmerker«, meinte T'afiro-Zwei.

»Im Augenblick jedenfalls«, setzte Crunc'htal hinzu, was Horatio noch mehr verwirrte.

»Was soll das heißen?«

Crunc'htal-Eins trat nervös auf der Stelle und fuchtelte unwillig mit den dünnen Armen in der Luft herum. »Das soll heißen, im Moment bin ich der Anführer unserer Gruppe. Die Eins. In bestimmten Abständen stimmen wir neu ab, und dann kann es sein, dass ich Crunc'htal-Zwei bin.« Er sah missbilligend zu Horatio hoch. »Mir scheint, du hast deine Informationen nicht gelesen.«

Erwischt, dachte Horatio grimmig. Er hatte den Datenkristall tatsächlich nur überflogen und versucht, das Wichtigste herauszufiltern.

»Der Termin kam recht kurzfristig zustande«, versuchte sich Horatio zu verteidigen. »Aber ich bin mir sicher, eure Unterkunft wird euch gefallen.« Zumindest hoffte er dies inständig. Aus den wenigen Informationen, die er dem Speicherkristall entnommen hatte, wusste er, dass STELLATRICE und Brano Melvin sich um die Abstimmung gekümmert hatten.

»Wir werden sehen«, meinte T'afiro-Zwei wieder.

»Zu deiner Information«, ließ sich Crunc'htal-Eins vernehmen. »Wir Vhoorloner agieren als Team, immer. Und der Anführer ist eben die Eins!«

Horatio dachte nach. »Ah …«

»Nein, Eins«, korrigierte ihn der Vhoorloner.

Das wird Ärger geben, erkannte Horatio düster. Mit Grausen dachte er an die vier Wochen Flugzeit. »Nein, ich meine, ich habe verstanden. T'afiro ist also im Moment die Nummer Zwei!« Er legte die Stirn in Falten und überflog mit einem Blick die Gruppe Vhoorloner, die sich im Hintergrund hielt. Nach seinen Unterlagen waren es genau einhundert. Der nächste hatte also die Bezeichnung Drei … und so weiter bis Einhundert. Nahm er zumindest an. Horatio erkundigte sich danach, ohne vorher genauer darüber nachzudenken.

Ein großer Fehler.

Obwohl Horatio die Mimik der pelzigen Wesen nicht geläufig war, meinte er auf T'afiros Gesicht ganz deutlich und in Leuchtschrift lesen zu können: So ein Trottel!

»Selbstverständlich! Alles andere würde keinen Sinn machen«, erklärte ihm Crunc'htal-Eins in einem Tonfall, als spräche er mit einem Idioten. Horatio spürte, wie er im Gesicht rot anlief.

»Ich bringe euch jetzt zu eurer Unterkunft«, sagte er möglichst freundlich. »Die Details klären wir später.«

»Au ja«, rief T'afiro-Zwei plötzlich und klatschte ausgelassen in die Hände. »Gibt es da auch Sand und Felsen?«

»Auch«, erwiderte Horatio verdrossen und marschierte los.
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»STELLATRICE , ich brauche dringend weitere Informationen über die Vhoorloner. Du hast doch sicherlich einiges darüber in deinen Speichern?«

»Ich schicke dir noch mal einen aktualisierten Datenkristall zum Nachlesen. Schließlich geht es um das Wohl unserer Gäste und somit um das Wohl des ganzen Schiffes.«

Die Vhoorloner lebten, wie er erfuhr, ausschließlich auf einer Welt, nämlich auf dem vierten von zehn Planeten, den sie Vhoor nannten. Ihre Sonne hieß in ihrem Sprachgebrauch einfach Sonne. Die Heimatwelt der Vhoorloner war ein heißer, trockener Wüstenplanet mit viel Sand und Felsen. Es gab nur drei größere Städte auf Vhoor, darin wohnten annähernd achtzig Prozent der Vhoorloner. Sie besaßen keine Raumfahrt, aber nicht, weil sie dazu technisch nicht in der Lage gewesen wären. Sie hielten es einfach nicht für nötig. Ihrer Ansicht nach gab es mehr als genug raumfahrende Völker in den benachbarten Systemen und Galaxien und sie begnügten sich damit, den regen Flugverkehr ihrer Nachbarn zu nutzen. Darüber hinaus waren sie geniale Mathematiker und erstklassige, wissbegierige Chronisten. In den riesigen Datenbänken unter ihren drei Städten lagerten wahre Berge an Daten über unzählige Welten, deren Lage und örtlichen Begebenheiten sowie der historischen Geschichte dieser Völker.

Sie waren außerordentlich neugierig und quengelig wie kleine Kinder, legten zeitweise eine penetrante Überheblichkeit an den Tag und waren sehr schnell beleidigt.

Alles in allem ein nettes Völkchen, mit dem es Spaß machte, zusammenzuarbeiten, dachte Horatio.

Ein weiterer, sehr interessanter Aspekt der vhoorlonschen Eigenheiten war ihre Vorliebe für Bildergeschichten aller Art und ihre Wissbegierde für jegliche Art von Magie und Zauberei. Akribisch sammelten sie alle Informationen über die Frühzeit der verschiedenen Völker. Legenden, Aberglauben und mystisch verbrämte Historien interessierten sie über alle Maßen.

Na, das konnte ja heiter werden.
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Nachdem er sich intensiv mit dem Datenspeicher beschäftigt hatte, fühlte er sich gewappnet, die Vhoorloner in ihrer Unterkunft aufzusuchen. Er berührte das Sensorfeld, worauf das Schott lautlos zur Seite glitt. Horatio betrat den Hangar und kniff sofort die Augen zu. Das grelle Licht blendete ihn unangenehm  aber die Vhoorloner mochten es schließlich so. Zumindest sagten das seine Unterlagen. Horatio setzte sich in Bewegung, aber schon nach wenigen Schritten blieb er stehen und sah sich irritiert um. Zwischen den aufgehäuften Fels- und Sandformationen war niemand zu sehen.

Wo stecken die denn bloß alle?

Langsam ging Horatio weiter. Seine Verwunderung wuchs von Sekunde zu Sekunde. So unüberschaubar war der Hangar doch nicht. Die konnten sich doch nicht alle in irgendwelchen Löchern versteckt haben.

Es wird doch wohl nichts …?

»Bist du Horatio?«

Horatio wirbelte erschrocken herum. Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Er starrte das kleine Wesen eine Weile stumm an, während er darauf wartete, dass sich sein Puls normalisierte. Wie war der Vhoorloner so plötzlich hinter ihm aufgetaucht?

»Ja, ich bin Horatio Freund«, sagte er endlich. »Und wer bist du?«

»Ich bin Haahp'lar-41«, stellte sich der Kleine vor.

Unschlüssig trat Horatio von einem Fuß auf den anderen und sah sich verstohlen um. Sie waren noch immer alleine. Haahp'lar-41 machte keine Anstalten, ein Gespräch zu beginnen.

»Ist alles in Ordnung mit eurer Unterkunft?«, erkundigte sich Horatio freundlich. »Seid ihr zufrieden?«

Das kleine Wesen sah zu ihm hoch und stemmte die Arme in die Hüften. »Sehe ich zufrieden aus?«

»Nun … ich …«, erwiderte Horatio irritiert, da er die Mimik der Vhoorloner nur schwer deuten konnte. »Ich weiß nicht.«

»Nein! Ich bin nicht zufrieden«, stellte Haahp'lar-41 fest. »WIR sind nicht zufrieden!«

Horatio atmete tief durch und zählte lautlos bis zehn. Jetzt war diplomatisches Geschick angesagt.

»Ich denke, wir sollten darüber reden«, sagte er freundlich. »Bring mich doch bitte zu Crunc'htal-Eins, eurem Anführer, damit wir die Angelegenheit besprechen können. Ich bin mir sicher, wir finden eine Lösung.«

»Das solltet ihr besser auch«, versetzte der Vhoorloner ungerührt. Er drehte sich um und marschierte los, ohne Horatio noch eines Blickes zu würdigen.

Ich könnte dir natürlich auch den Hintern versohlen, dachte Horatio düster.
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Bifonia Glaud wandte den Kopf herum, als das Zentrale-Schott aufglitt. Ungläubig starrte sie den Vhoorloner an, der gemächlich die Zentrale der STELLARIS betrat und sich interessiert umsah.

»Sourou«, zischte Bifonia.

Sourou Gashi nahm die Füße vom Sessel und folgte Bifonias Blick. Erstaunt musterte sie den Vhoorloner, der in aller Gemütsruhe durch die Zentrale schlenderte. »Wie kommst denn du hier herein?«, fragte sie.

»Bist du der Kapitän dieses Schiffes?«, wollte der Vhoorloner wissen, ohne auf ihre Frage einzugehen.

»Ja«, bestätigte Sourou. »Das bin ich. Ich heiße Sourou Gashi. Und wer bist du?«

»P'hartloc-27«, sagte der Vhoorloner leichthin.

»P'hartloc-27  das geht aber nicht, dass du so einfach in die Zentrale reinmarschierst«, stellte Gashi klar, um einen möglichst freundlichen Ton bemüht.

Der Kleine klopfte auf eine Tasche an seinem Hüftgürtel. »Doch! Das geht schon. Sogar recht einfach.«

Bifonia, die die Szene verfolgte, verkniff sich ein Grinsen.

»Nein«, begann Sourou, »das meine ich nicht. Es ist nur so, dass das Sensorfeld am Eingang nur autorisierten Personen ungehinderten Zutritt gewährt.«

»Ach so!«

»Du wirst sicher verstehen, dass die Zentrale eines Raumschiffs aus sicherheitstechnischen Gründen nicht von Unbefugten  insbesondere Passagieren  betreten werden darf. Um einen reibungslosen Ablauf gewährleisten zu können, ist es wichtig, dass wir konzentriert und ungestört unserer Arbeit nachgehen können.«

P'hartloc-27 neigte leicht den Kopf und schien zu überlegen. »Das ist nachvollziehbar«, sagte er. »Es lag nicht in meiner Absicht, die Sicherheit des Schiffes in irgendeiner Form zu gefährden.« Er trat einen Schritt zurück. »Dann ist es wohl besser, wenn ich nun gehe.«

»Ich bitte darum«, meinte Sourou liebenswürdig.

Bifonia Glaud biss sich auf die Lippen, während Gashi den Abgang von P'hartloc-27 mit einer hochgezogenen Augenbraue verfolgte.
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Unbehaglich rutschte Horatio Freund auf dem Stuhl hin und her. Vor einer halben Stunde hatte Bifonia Glaud ihn aus seinem wohlverdienten Schlaf gerissen und ihm mitgeteilt, dass Sourou Gashi ihn umgehend zu einer kurzfristig anberaumten Konferenz erwarte.

Nervös und mit schweißnassen Händen sah er sich in dem nüchternen Besprechungsraum um. Sourou Gashi und Bifonia Glaud saßen ihm gegenüber, rechts neben ihm Corlo Trenc, der Frachtmanager, und sein Lieblingsvorgesetzter Brano Melvin. Horatio hatte das Gefühl, alle Augen wären auf ihn gerichtet.

»Nun«, sagte Sourou bedächtig, »wie geht es denn unseren Passagieren? Ich hoffe, alles ist zu ihrer Zufriedenheit.«

Horatio war so damit beschäftigt, sich ruhig und sachlich zu geben, dass er gar nicht mitbekam, dass die Frage ihm gegolten hatte. Erst als er einen durchdringenden Blick von Bifonia auffing, verstand er. Gleichzeitig spürte er, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Ärgerlich über sich selbst, rief er sich zur Ordnung. Reiß dich zusammen, Horatio.

»Ich … also ich«, begann Horatio. Er räusperte sich laut. »Ich denke, im Großen und Ganzen sind unsere Gäste mit ihrer Unterkunft zufrieden«, sagte er mit fester Stimme.

Sourou Gashi legte die Stirn in Falten. »Im Großen und Ganzen?«

»Nun, unsere Gäste sind wahrlich nicht leicht zufriedenzustellen«, erklärte er. »Das ihrem Lebensraum nachempfundene künstliche Licht entspricht nicht ganz ihren Vorstellungen. Der Sand könnte etwas feinkörniger sein und die Felsen dafür etwas grober. Um nur ein paar Beispiele zu nennen.«

Sourou neigte den Kopf und lächelte. »Vhoorloner eben.« Sie wurde wieder ernst. »Aber sonst ist alles in Ordnung? Ich hörte da von Beschwerden«, meinte sie vage.

»Beschwerden?«

»Von der Mannschaft«, erläuterte Bifonia.

»Inwiefern?«, wollte Horatio wissen. So generell geäußerte Anschuldigungen mochte er gar nicht. Das ärgerte ihn und er spürte, wie er mutiger wurde. Er hob den Kopf und sah von einem zum anderen. »Also, Fakten bitte.«

»Fakten?«, brummte Corlo Trenc und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Die kannst du gerne haben.« Er streckte einen Finger in die Höhe. »Deine Schützlinge wuseln den ganzen lieben langen Tag in den Gängen herum und halten unsere Leute von der Arbeit ab.« Finger zwei! »Sie stören mit ihrer andauernden Neugier den Betrieb in der Kommandozentrale.« Finger drei! »Ständig tauchen sie im Magazin auf und erkundigen sich nach allem Möglichen, das sie für ihre Unterkunft benötigen.  Genügt das an Fakten?« Genervt ließ er die Hände auf die Tischplatte knallen und sah Horatio durchdringend an. »Was, um Himmels willen, bauen die da zusammen?«

Horatio hob beschwichtigend die Hände. »Keine Sorge, sie werkeln nur an ihren Hütten herum und modifizieren ihre Umgebung.«

»Ständig treiben sie sich in der Bordküche herum«, unterbrach ihn Brano Melvin grob. »Sie fordern dies, sie wollen das, erkundigen sich nach diversen Zusammensetzungen der Speisen und was weiß ich noch alles.« Melvin schenkte ihm ein bösartiges Grinsen. »Mein Freund, du solltest deine Aufgabe vielleicht ein wenig ernster nehmen. Denk dir irgendwas aus, damit sie beschäftigt sind und der Mannschaft nicht ständig in die Quere kommen.«

Hilfe suchend warf Horatio Sourou Gashi einen Blick zu. »Hey, das sind Vhoorloner. Hundert Stück an der Zahl. Ich kann sie wohl nicht den ganzen Tag alle am Gängelband führen.«

»Aber dennoch solltest du …«, warf Corlo Trenc ein.

Gashi hob die Hand. »Lass gut sein, Corlo«, sagte sie. »Ihr habt wohl beide irgendwie recht. Natürlich sind die Vhoorloner durch ihre quirlige Art mitunter etwas … hm … anstrengend, aber wir brauchen diese Passage und müssen das, so gut es geht, durchziehen.« Sie schloss die Augen und dachte nach. Als sie die Augen wieder öffnete, lag ihr Blick auf Bifonia.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.

Bifonia zuckte zusammen und schnaufte.

»Hilfe wäre nicht verkehrt«, erwiderte Horatio.

»In Ordnung«, sagte Sourou Gashi, ohne den Blick von Bifonia zu nehmen. »Denkt euch was aus, um die kleinen Biester zu beschäftigen. Wir haben noch drei Wochen vor uns. Denkt daran!«
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Denk dir was aus, dachte Horatio wütend, als er in seiner Kabine auf dem Bett lag. Als ob das so einfach wäre. Zumindest hatte er nun mit Bifonia Glaud eine Leidensgenossin an seiner Seite. Es hätte schlimmer kommen können. Er überlegte, ob er STELLATRICE fragen sollte. Vielleicht hatte der Bordrechner ja eine Idee, wie man die Vhoorloner davon abhalten konnte, ständig den laufenden Bordbetrieb zu stören. Horatio verwarf den Gedanken sofort wieder. Erstens war es ihm zuwider, sich erneut an STELLATRICE zu wenden, und zum anderen war sein persönlicher Ehrgeiz geweckt. Vor allem, wenn er an das süffisante Grinsen in Melvins Gesicht dachte. Er würde es ihnen beweisen, jawohl! Zusammen mit Bifonia würde er schon eine Möglichkeit finden, die quirligen Gäste unter Kontrolle zu halten. Fürs Erste hatte sich Bifonia in den Hangar, der den Vhoorlonern als Unterkunft diente, begeben, um sich dort als zusätzliche Ansprechperson vorzustellen. Danach wollten sie sich in seiner Kabine zum Gedankenaustausch treffen.

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Horatio mochte Bifonia. Sie war sehr nett. Klar, mit den meisten Leuten der Mannschaft kam er prima aus. Aber von der Führungsriege der STELLARIS war Bifonia die Einzige, die ihm freundlich und mit Respekt begegnete. Selbst Mihanu Watanabe, die Pilotin, legte bisweilen einen überheblichen Ton ihm gegenüber an den Tag.

Sein Tür-Kom meldete Besuch und riss ihn aus seinen trübseligen Betrachtungen. Er aktivierte die Kamera. Es war Bifonia. Horatio betätigte den Öffner und ging ihr erfreut entgegen. »Bifonia … schön, dass du schon da bist. Ich habe mir bereits …«

Sie schoss wortlos an ihm vorbei in die Kabine und ließ sich mit einem grimmigen Gesichtsausdruck in den Sessel fallen.

»Bifonia, was ist denn …?«, fragte er verdutzt.

»Eine Stunde«, sagte sie heftig. Sie fuchtelte mit der Hand durch die Luft als gälte es aufdringliche Insekten zu vertreiben. »Eine ganze Stunde mit diesen kleinen Monstern und mir steht es bis hier oben.« Wütend schüttelte sie den Kopf. »Was hat sich Sourou nur dabei gedacht, als sie diese Passage annahm?«

»Ich nehme an, sie …«

»Ach, sei ruhig«, unterbrach Bifonia ihn grob. Als sie den betroffenen Ausdruck auf seinem Gesicht sah, entspannte sie sich. »Es tut mir leid«, sagte sie sanft. »Ich wollte dich nicht zurechtweisen.« Bifonia seufzte schwer. »Es ist nur … diese kleinen Kerlchen machen mich schon nach einer Stunde rasend.«

»Ist schon in Ordnung«, versicherte ihr Horatio. Er hätte ihr so ziemlich alles verziehen. »Wir sollten versuchen, ruhig zu bleiben und konstruktiv überlegen, was wir tun können.«

Bifonia nickte. »Du hast recht.« Sie setzte sich auf. »Also, gut! Was wissen wir über die Vhoorloner? Was sind ihre Vorlieben? Wir sollten uns das notieren. Dann entwerfen wir gemeinsam einen Schlachtplan.« Sie schenkte Horatio ein aufmunterndes Lächeln. »Wir werden es ihnen schon zeigen.«



*



Nach einer guten halben Stunde starrten sie ernüchtert auf ihre Datenfolie. Sie hatten alles notiert, was ihnen zu ihren Gästen einfiel. Nur, dass sie weiterhin keinen Schimmer hatten, wie sich das Problem lösen ließ.

Bifonia griff nach der Folie. »Okay, fassen wir noch mal zusammen, was wir haben. Also, Vhoorloner sind:

1. hervorragende Mathematiker,

2. sie lieben jede Art technischer Spielereien,

3. sie sind ständig am Basteln und Werkeln,

4. ihr Interesse für die Chroniken fremder Völker ist immens,

5. sie sind intelligent, aufgeweckt …«

»… und nervtötend«, warf Horatio brummelnd ein, aber Bifonia ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Horatio, denen ist einfach nur langweilig.« Bifonia hob den Kopf und sah ihn ratlos an. »Bringt uns nicht wirklich weiter, oder?«

»Nicht wirklich«, stimmte er zu. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und dachte angestrengt nach. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »So kommen wir nicht weiter«, meinte Horatio. Er sah Bifonia an. »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir mal eine Nacht drüber schlafen. Vielleicht kommt uns ja dann die Erleuchtung.«

»Sozusagen im Schlaf?«

Horatio musste trotz der vertrackten Situation lächeln. »Sozusagen!«
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Etwas bohrte sich laut und schmerzhaft in sein Bewusstsein. Drang mit penetranter Ausdauer in seine Gehirnwindungen und setzte sich dort fest. Horatio versuchte, seinen Geist davor zu verschließen oder das Geräusch zumindest zu ignorieren.

Es gelang ihm nicht!

Benommen setzte er sich auf und blickte in der Dunkelheit umher. »Servo, Licht!«, sagte er laut. Die Kabinenautomatik reagierte umgehend. Sanftes Dämmerlicht erhellte den Raum. Horatio gähnte herzhaft und fuhr sich mit beiden Händen müde übers Gesicht. »Servo, wie spät ist es?«

»Zwei Uhr dreißig Bordzeit, Horatio«, teilte ihm die sanfte Frauenstimme mit.

»Zwei Uhr dreißig?!« Fassungslos starrte Horatio auf die Kabinentür. Noch immer erklang in schöner Regelmäßigkeit und Ausdauer der Türsummer.

Wer, zum Teufel, riss ihn mitten in der Nacht aus seinem wohlverdienten Schlaf?

Mit dem Schiff konnte es nichts zu tun haben. Wäre ein Notfall eingetreten, wäre er durch einen Alarm geweckt worden.

Mittlerweile war die Benommenheit gewichen, und je wacher er wurde, desto mehr stieg der Grad seiner Verärgerung. Horatio warf die Bettdecke beiseite, stampfte wütend auf die Tür zu und betätigte den Öffnungsmechanismus.

»Gut, dass ich dich antreffe«, sagte T'afiro-Zwei und marschierte an ihm vorbei in die Kabine. Entgeistert starrte Horatio dem Vhoorloner hinterher. T'afiro-Zwei blieb in der Mitte des Raumes stehen und wandte sich ihm zu.

»Ich habe da eine Sache, über die ich gerne mit dir reden würde, Horatio.«

Horatio starrte den Vhoorloner eine Weile mit offenem Mund an. Dann schwappte sein Ärger vollends über.

»Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, rief er aufgebracht.

Der Kleine zuckte wie unter einem Hieb zusammen.

Prima, Horatio! Unter Diplomatie versteht man gemeinhin etwas anderes.

»Entschuldige«, sagte Horatio, um Freundlichkeit bemüht. »Aber du hast mich gerade aus dem Schlaf gerissen.«

»Oh!«, machte T'afiro-Zwei nur.

»Kennt ihr keine Erholungs- oder Schlafphasen?«

»Oh doch! Selbstverständlich. Es ist nur so: Wenn mich etwas beschäftigt, finde ich einfach keine Ruhe.«

Horatio schlurfte an ihm vorbei und ließ sich aufs Bett fallen. »Trotzdem«, sagte er bestimmt. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn die Angelegenheit bis morgen Zeit hätte.«

T'afiro-Zwei legte den Kopf zur Seite, als müsse er über das Angebot nachdenken.

»Ja, selbstverständlich. Da bin ich wohl ein wenig übereifrig gewesen«, meinte er zerknirscht.

Horatio gähnte und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ein wenig«, stimmte er zu. Einer plötzlichen Eingebung folgend, stand Horatio auf, trat ans Bücherregal und nahm drei schmale Heftchen heraus. Ohne groß darüber nachzudenken, gab er sie T'afiro-Zwei. »Hier, nimm! Diese Geschichten könnten dich eventuell interessieren. Zumindest lenken sie dich vielleicht von deinem Problem ab. Und jetzt lass mich  bitte  noch ein wenig schlafen.«
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»Misteln!«, brüllte Brano Melvin.

Er baute sich zu voller Größe vor Horatio auf. Ein dicker Finger zeigte anklagend auf Horatios Brust. »Misteln wollen deine vermaledeiten Schützlinge.« Melvin kam drohend einen Schritt näher. »Was immer das ist«, fügte er knurrend hinzu. Noch ein Schritt auf Horatio zu. »Und«, er machte eine weit ausholende Bewegung mit beiden Armen, »einen so großen Kessel«, schrie er ungehalten.

»Aber … ich sollte sie doch beschäftigen …«, versuchte sich Horatio zu verteidigen.

»Beschäftigen. Ha!«, fiel ihm Melvin ins Wort. »Ich sag es dir zum letzten Mal«, knurrte er gefährlich leise. »Es ist mir egal, ob deine Vhoorloner in der Küche herumwuseln und Kochrezepte austauschen oder ob sie Misteln wollen. In jedem Fall stören sie. Also, kümmere dich drum, Horatio.«

Horatio? Nicht Freund?

Böses Omen, ganz böses Omen.

Horatio schluckte schwer und nickte. »Ist gut, Brano, ich kümmere mich darum«, erwiderte er kleinlaut.

»Das will ich dir auch geraten haben.«



*



Horatio Freund betrat den Hangar, in dem die Vhoorloner untergebracht waren. Irritiert kniff er die Augen zusammen. Diese Felsformation kannte er noch gar nicht  oder? Eine enge Schlucht tat sich vor ihm auf. In Gedanken versunken schritt er hindurch.

»Halt! Wer da?«

Ein kleines pelziges Wesen schoss aus einer Felsspalte hervor und versperrte ihm den Weg.

»Ach. Hallo, Ghir'thjg-Vier«, sagte Horatio lahm.

»Hallo, Horatio. Ich bin übrigens Ka'amos-Drei.« Der Kleine winkte gönnerhaft ab. »Na, macht ja nichts. Komm mit, ich muss dir was zeigen.« Ka'amos-Drei rannte voraus. Sie traten aus der Schlucht und Horatio blieb wie angewurzelt stehen.

»Was … was ist denn das …?«

»Gut, nicht?«, fragte Ka'amos-Drei aufgekratzt. »Deine Bildergeschichten haben uns so gut gefallen, dass wir  mit den Mitteln, die uns zur Verfügung standen  versucht haben, das Dorf nachzubauen.« Der Kleine sah beifallheischend hoch. »Gefällt es dir?«

Horatio fehlten die Worte.

Ka'amos-Drei trat ein paar Schritte beiseite. »Es fällt mir zwar schwer, eure Mimik zu deuten, aber mir scheint, du bist etwas niedergeschlagen«, meinte er. »Ich spüre da eine gewisse Traurigkeit.«

Horatio blickte über das Dorf und seufzte. »Ach, es ist nur … nun, ich habe da ein paar Probleme mit meinem Vorgesetzten.«

»Es ist wegen uns, stimmt's?«

Horatio sah Ka'amos-Drei erstaunt an. Er hätte dem Kleinen so viel einfühlsame Ernsthaftigkeit gar nicht zugetraut. Schließlich nickte er langsam.

»Komm mit«, sagte Ka'amos-Drei. »Wir sollten mit Crunc'htal-Eins und T'afiro-Zwei darüber reden.«



*



»Unsere Leute sind manchmal etwas quirlig«, gab Crunc'htal-Eins zu. »Da gebe ich dir recht. Es ist nicht immer leicht, sie im Zaum zu halten  besonders die Jungen, die noch nie von Vhoor fort waren. Wir Älteren wissen durchaus, dass unsere Art nicht überall gern gesehen ist.«

»Nein, so ist das nicht gemeint«, wehrte Horatio ab.

»Doch, es ist schon so«, beharrte Crunc'htal-Eins auf seinen Worten. »Wir Älteren wissen, dass die meisten anderen Völker eine eher … bedächtige Art an den Tag legen, und wir, die wir öfters auf Reisen sind, versuchen, uns danach zu richten.« Crunc'htal-Eins versprach Horatio, mit seinen Leuten zu reden und sie von jetzt ab so weit als möglich von der Bordküche und der Zentrale fernzuhalten.

»Danke!«, sagte Horatio.

Crunc'htal-Eins winkte ab. »Du hast viel Geduld mit uns bewiesen, da ist es nur recht und billig, dass wir nun dir helfen.«



*



»Und?« Sourou Gashi stellte ihre Teetasse ab und sah Horatio unverwandt an.

»Nun, ich hatte ein längeres Gespräch mit Crunc'htal-Eins, ihrem Anführer«, begann Horatio vorsichtig. »Er versicherte mir, dass er mit seinen Leuten spricht. Sie werden sich in Zukunft von der Zentrale und der Bordküche sowie vom Magazin fernhalten. Ich denke, wir werden den Rest der Reise keine Schwierigkeiten mehr haben, Frau Kapitän.«

»So? Denkst du?  STELLATRICE, wie lange brauchen wir noch bis zu unsrem Ziel?«

»Zu lange«, kam prompt die Antwort.

Gashi verzog das Gesicht. »Geht es vielleicht auch ein bisschen genauer?«

»Zwei Wochen, drei Tage, sechs Stunden und vierundzwanzig Minuten«, vermeldete STELLATRICE.

»Danke, STELLATRICE!«, sagte Gashi ungerührt. Sie wandte sich an Bifonia und Horatio. »Ihr habt es gehört. Ich möchte bis zu unserer Landung keine Beschwerden mehr hören, weder von Melvin noch von sonst jemandem. Ist das klar?«

Bifonia und Horatio nickten unisono. »Klar, Frau Kapitän!«



*



Brano Melvin war echt wütend diesmal! Und wer musste das ausbaden? Er natürlich, Horatio Freund. Horatio betätigte den Türöffner und betrat seine Kabine. Erschöpft ließ er sich auf sein Bett fallen, das er die nächsten zwei Wochen nicht mehr verlassen würde, schwor er sich. Wenn er jetzt die Augen schloss, würde er bestimmt zwei Tage lang durchschlafen. Horatio fühlte sich total ausgelaugt. Melvin, dieses fiese Monstrum, hatte ihm doch tatsächlich eine Doppelschicht aufs Auge gedrückt.

»Um dich mal von deinen Problemen abzulenken«, hatte er mit widerlichem Grinsen gesagt. »Arbeit ist ja bekanntlich die beste Medizin.«

Eine Doppelschicht, also bitte! Und er hatte ja zusätzlich noch die Vhoorloner am Hals. Wütend setzte sich Horatio im Bett auf. Was konnte er eigentlich dafür, dass ihre Passagiere so ein nerviges Völkchen waren. Wenn jemand dafür verantwortlich war, dann doch Sourou Gashi. Sie hätte doch wissen müssen, dass die Vhoorloner eine echte Plage sein würden.

Und überhaupt! Er war Logistiker und kein Kindermädchen. Er hatte sich um die Fracht zu kümmern, nicht um schwierige Passagiere. Wennschon, dann waren Melvin oder Corlo Trenc dafür verantwortlich.

Ha! Denkfehler. Horatio hatte die Hierarchie an Bord nicht in seine Rechnung einbezogen. Natürlich war Corlo Trenc dafür zuständig. Und der hatte sie an Melvin delegiert. Was für ein schönes Wort. Und Melvin seinerseits hatte ihm den Mist zugeschoben.

Na bitte  so einfach war das.

Frustriert ließ sich Horatio zurücksinken. Er trug dem Kabinenservo auf, ihn in zwei Stunden zu wecken. Danach würde er sich um die Passagiere kümmern.
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»Was ist denn das da?«, fragte Horatio und starrte fasziniert auf ein kleines metallenes Kästchen, das eine Vielzahl verschiedener Blinklichter aufwies. Um das Kästchen verstreut lagen eine Menge technischer Teile herum. Zwei Vhoorloner bastelten eifrig an dem Kasten herum. Ein dritter hatte ein stabförmiges Gerät in der Hand. Er aktivierte mehrere Holo-Ebenen, verglich die Werte mit seiner Datenfolie und nickte scheinbar zufrieden.

»Wir arbeiten an einer neuen Programmierung«, meinte T'afiro-Zwei, der ihn in den Hangar geführt hatte.

»Eine neue Programmierung«, sagte Horatio misstrauisch. »Wo habt ihr denn all die Teile her?«

»Aus dem Magazin«, meinte T'afiro-Zwei unschuldig.

Horatio verschlug es die Sprache. Dann stieg der Ärger in ihm hoch. »Ich dachte, ihr habt versprochen, in der Küche und im Magazin nicht mehr um irgendwelche Dinge zu bitten?«

»Wir haben auch nicht darum gebeten«, entgegnete T'afiro-Zwei treuherzig.

»Nicht?« Dann dämmerte es Horatio. »Ihr habt euch die Sachen einfach genommen!«

»Aber wir waren vorsichtig«, beteuerte T'afiro-Zwei. »Es hat uns bestimmt keiner gesehen.«

Horatio verdrehte die Augen und begann sich die Haare zu raufen. »Ich fass es nicht. Ihr habt diese ganzen Teile aus dem Magazin gestohlen!«

»Ausgeliehen, würde ich eher sagen«, meinte T'afiro-Zwei. »Wir haben doch versprochen, dir zu helfen.«

Ungläubig starrte Horatio auf die Konstruktion und die verstreut liegenden Ersatzteile. Das war das Ende. Melvin würde ihm den Kopf abreißen, ihn vierteilen lassen oder ihn auf einen Weltraumspaziergang ohne Anzug schicken. Horatio wurde schwarz vor Augen. Er spürte eine nie gekannte Müdigkeit in sich. Er wollte nur noch schlafen, lange schlafen.

Pelzige Finger griffen nach seiner Hand. »Du musst dir keine Sorgen machen«, versicherte ihm T'afiro-Zwei. »Wir haben gesagt, wir helfen dir. Und Vhoorloner stehen immer zu ihrem Wort.«

Horatio brachte ein dümmliches Grinsen zustande. »Na, dann ist ja alles in bester Ordnung.«

Wie es wohl war, gevierteilt zu werden?
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Der Türsummer war laut. Er war penetrant. Er verhieß nichts Gutes. Horatios Verstand quälte sich aus den Tiefen des Schlafs träge an die Oberfläche. Sanft trieb sein Geist der Wirklichkeit entgegen, ungeachtet des aufdringlichen Summtons. Horatio war schlichtweg zu müde, um darauf mit Erschrecken zu reagieren. Er öffnete die Augen, setzte sich benommen im Bett auf und aktivierte die Bildübertragung.

Das wutverzerrte, knallrote Gesicht von Brano Melvin schien ihn förmlich anzuspringen. Schlagartig war Horatio nun doch vollkommen wach.

»Horatio, du Wicht, mach sofort die Tür auf!«, brüllte der Ertruser wie von Sinnen. »Ich reiß dir den Kopf ab!«

Also doch!

Horatio betätigte den Türöffner. Melvin stürmte wie ein Berserker in die Kabine und baute sich vor dem Bett auf. Horatio sah vorsichtig hoch und er verstand augenblicklich die Bedeutung des alten terranischen Sprichwortes: Wenn Blicke töten könnten.

»Weißt du, was wir soeben hatten?«, fragte Melvin leise, und das klang allemal gefährlicher als das Gebrüll eben. »Einen zehnminütigen Ausfall sämtlicher Logistik-Systeme. Und was glaubst du wohl, Horatio, wer dafür verantwortlich sein könnte?«, säuselte er.

Horatio zuckte mit den Achseln.

»Deine verdammten Vhoorloner waren das«, schleuderte Melvin ihm wutentbrannt entgegen. Sein Blick wanderte durch die Kabine. »Jetzt hievst du sofort deinen verweichlichten Körper aus diesem Bett und kümmerst dich umgehend um unsere Gäste!«

Horatio hätte nicht im Traum gedacht, dass man das Wort Gäste auch als Schimpfwort gebrauchen konnte.
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Horatio war die Ruhe selbst. Wozu sich noch aufregen? Seine Kariere war beendet, sein Leben verwirkt. Zumindest wenn es nach Brano Melvin ging. Und Sourou Gashi würde wohl auch nicht sehr begeistert sein, wenn Melvin ihr Meldung erstattete.

»Brano Melvin, mein Vorgesetzter, hat mir gerade die Hölle heiß gemacht«, begann Horatio. »Anscheinend habt ihr mit euerer Spielerei das Logistik-System gestört. Melvin war richtig stinkesauer.«

»Was ist stinkesauer?«, fragte T'afiro-Zwei.

Horatio winkte müde ab. »Lass das. Ich bin auch wütend. Also, was, um Himmels willen, war hier los?«

Crunc'htal-Eins wirkte nervös. »Wir hatten ein kleines Synchronisationsproblem«, meinte er verlegen.

»Ach so«, machte Horatio, »ein Synchronisationsproblem. Ein kleines! Das das komplette Logistiksystem lahmlegt, nicht wahr?«

»Richtig«, gab Crunc'htal-Eins zerknirscht zu. »Aber jetzt funktioniert alles wieder. Und es funktioniert besser als zuvor.« Er ergriff Horatios Hand. »Komm mit und schau dir an, was wir für dich gebaut haben. Wir haben doch gesagt, wir wollen dir helfen.«

»Ich will es gar nicht sehen«, wehrte Horatio ab. »Das gibt ja doch wieder nur Ärger.«

»Nein, nein«, bestand Crunc'htal-Eins darauf. »Komm mit. Du wirst sehen, es löst alle deine Probleme.«

Die ich ohne euch gar nicht hätte, fügte Horatio in Gedanken hinzu.



*



Horatio Freund fühlte sich mies. Wie ein Häufchen Elend stand er in der Zentrale, flankiert von Corlo Trenc und Brano Melvin. Letzterer beendete gerade seine Tirade mit den Worten:

»Und was das Fass zum Überlaufen brachte, war der Totalausfall unseres kompletten Logistiksystems.« Schnaufend und mit hochrotem Kopf deutete er auf Horatio.

Horatio blickte sich verstohlen in der Zentrale um. Bifonia Glaud sah, wie der Rest der Crew, unbeteiligt in die Luft und tat so, als ginge sie dieser ganze Aufruhr nichts an. Einzig Mihanu Watanabe hatte sich auf ihrem Sessel herumgedreht und verfolgte die Szene mit maliziösem Lächeln.

Sourou Gashi rührte in ihrer Teetasse. »Wann erreichen wir unser Ziel, Mihanu?«

»Morgen gegen Mittag«, erwiderte die Pilotin.

»Nach allem, was man so hört, scheinst du unsere Gäste nicht sonderlich gut im Griff zu haben«, sagte Gashi scharf, ohne Horatio dabei anzusehen.

»Ich habe mir die größte Mühe gegeben«, protestierte Horatio.

»Man sieht's«, warf Melvin bissig ein.

Sourou Gashi setzte die Tasse ab und sah Horatio streng an. »Nun, was sagst du dazu?«

Horatio holte tief Luft und nahm all seinen Mut zusammen. Er war diese ganze Sache leid. »Mit Verlaub, Frau Kapitän«, begann er mit fester Stimme. »Es stimmt wohl, dass es am Anfang einige Schwierigkeiten mit unsren Gästen gegeben hat. Das will ich gar nicht bestreiten. Aber du hast selbst zugegeben, dass Vhoorloner ganz schön anstrengend sein können. Ich habe versucht, sie mit verschiedenen Projekten zu beschäftigen, ihren angeborenen Wissens- und Tatendrang in geordnete Bahnen zu lenken  und ich denke, es ist mir recht gut gelungen.«

»Denkst du!«

»Also, das ist ja wohl …«, begann Melvin, aber Gashi brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Was war das mit unserem Logistiksystem?«

»Da hatten wir ein kleines technisches Problem«, gab Horatio zu. »Aber«, er erhob seine Stimme, »wir haben es gelöst. Und hier ist das Ergebnis!« Er reichte Gashi einen Datenkristall. Misstrauisch betrachtete sie ihn, bevor sie danach griff.

»Und? Was soll das sein?«

»Ein neues Programm für unser Logistiksystem«, sagte Horatio stolz. »Die Vhoorloner und ich haben es entwickelt. Leider gab es bei der Justierung ein paar Interferenzen. Aber jetzt funktioniert es bestens.«

»Teufelszeug! Chaostechnik!«, ließ sich Brano Melvin vernehmen.

»Eine gelungene Synthese aus terranischem und vhoorlonischem Know-how, würde ich eher sagen«, widersprach Horatio trocken.

Sourou schwieg eine Weile nachdenklich. Schließlich kam sie zu einer Entscheidung. Sie reichte Trenc den Speicherkristall.

»Corlo, sieh dir das mal an und sag mir, was du davon hältst.«

Corlo Trenc nahm den Kristall und begab sich zu einem Terminal. Er legte ihn ins Lesegerät und rief die Basisdaten auf. Konzentriert studierte er die Zahlenreihen, blätterte weiter, runzelte die Stirn. »Hmhm«, murmelte er. Dann: »Ach so.« Schließlich stieß er ein überraschtes »Oho!« hervor.

»Und, was ist?«, drängte Gashi.

Mit erstauntem Gesicht wandte Corlo Trenc sich herum. »Das ist gut«, sagte er verblüfft. »Simpel, aber gut.« Er kam zwei Schritte näher. »Ein kleiner Kniff, drei, vier zusätzliche Links. Aber darauf muss man erst mal kommen.« Er blieb vor Sourou stehen. »Wenn wir dieses Programm in unseren Logistikverbund einspeisen, können wir unsere Effizienz bei der Lagerverwaltung und beim Umschlag um gut und gerne dreißig Prozent steigern«, erläuterte er. »Mindestens.«

Brano Melvin entglitten die Gesichtszüge. »Was? Wie?«

Bifonia Glaud wandte sich um und strahlte Horatio und Sourou an. »Klingt fantastisch«, rief sie.

Sourou Gashi nickte bedächtig. »Wenn es funktioniert. Corlo, Brano, nehmt unseren jungen Freund hier mit und macht euch an die Arbeit.« Sie griff nach ihrer Tasse und bedachte Horatio dabei mit einem forschenden Blick, dann stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Gut gemacht, Horatio«, sagte sie einfach.

Horatio fühlte sich wie auf Wolken. Sourou Gashi, sie hatte ihn gelobt. Vor allen anderen. Und es sollte noch besser kommen. Die drei Männer waren gerade dabei, die Zentrale zu verlassen, da rief ihnen Gashi hinterher. »Brano, du solltest dich beglückwünschen, einen derart fähigen Stellvertreter zu haben.«
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Crunc'htal-Eins und T'afiro-Zwei reichten ihm in terranischer Sitte die Hand zum Abschied. »Mach's gut, Horatio«, sagte Crunc'htal-Eins. »Es war ein Vergnügen, mit dir zu arbeiten. Und wir möchten uns bedanken, dass du uns deine Bildergeschichten mitgibst.«

»Keine Ursache«, wehrte Horatio ab. »Es sind doch bloß Nachdrucke.«

»Trotzdem. Sie werden uns manch schönen Abend bescheren  in der Zeit, die wir hier mit unseren Forschungen verbringen.« Er holte aus einer großen Tasche an seinem Hüftgürtel ein winziges Kästchen hervor und reichte es Horatio. »Hier ist ein Peilsender mit meiner persönlichen Frequenz. Damit kannst du mich jederzeit erreichen, wenn es doch mal ein kleines Problem mit dem Programm geben sollte.«

Verdutzt nahm Horatio den winzigen Sender entgegen. Dann lachte er laut.

»Danke, mein Freund!«



ENDE
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, eines von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Ihre Kapitänin: Sourou Gashi. Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Raumtüchtigkeit des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Zu viele? Könnte man nicht eine Menge Arbeit den Robotern und Schiffshirnen überlassen?

Wenn der Schiffsbetrieb auch meist Routine ist, weiß doch jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur Gewohnheit.

Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort. Und das Staunen werden wir noch lange nicht den Maschinen überlassen.



In der folgenden Geschichte erzählt Dieter Bohn von einem ganz besonderen »Transportschaden«.



Viel Spaß mit der folgenden Story …



und zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 27

Transportschaden

von Dieter Bohn



Erster Akt: Auftritt dreier Hexen



Schwaden zogen über den Tisch und erfüllten den Raum, der eher einer Höhle glich.

»Kommt sie uns entgegen?« Sourou Gashi griff mit beiden Händen nach der dampfenden Tasse Funacchi, lehnte sich zurück und blies sacht in den Nebel aus Trockeneis, der diesem Getränk seine besondere Note verlieh.

»Gar nichts kommt sie uns!« Luren Ursath, die Rechtsassistentin des Schiffes, knallte die flache Hand auf den Tisch und rieb gleich darauf ihre schmerzende Handfläche. »Lady Methato will uns fertigmachen! Falls das vor ein Gericht geht und falls sie damit durchkommt, prophezeie ich euch, dass wir ruiniert sind! Abgesehen von den diplomatischen Verwicklungen: Ihre Forderungen sind so exorbitant, dass wir den Laden dichtmachen können!«

»Bevor ich die Läden bei meiner STELLARIS dichtmache, drehe ich ihr eigenhändig den Hals um.«

»Dann käme noch Totschlag hinzu.« Ursath verzog spöttisch das Gesicht, das zusammen mit ihrem schwarzen Haarschopf bei vielen die Assoziation Pferd auslöste.

»Und ich müsste zumindest versuchen, sie zu reanimieren.« Darlaa ta Damarol, die Bauchaufschneiderin, schüttelte ihren Kopf so heftig, dass ihr schneeweißes Haar hin und her flog. »Wenn du dich bei jemandem abreagieren willst, solltest du bei dieser Göre und ihrem Schnösel anfangen. Die haben den ganzen Schlamassel doch erst verursacht.«

»Was findet die an dem? Er ist ja nicht gerade ein Schönling.« Luren rührte versonnen in ihrer Tasse, als braue sie darin einen Hexentrank zusammen.

»Schön ist hässlich, hässlich schön«, bemerkte die Medikerin, die in letzter Zeit ihre Vorliebe für klassische terranische Dichtkunst entdeckt hatte, mit einem Schulterzucken.

Sourou Gashi warf der Arkonidin einen verärgerten Seitenblick zu und verzog das Gesicht. »Ich verfluche den Tag, an dem diese ganze Bagage an Bord gekommen ist!«
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Hangargeruch. Hangargeräusche. Hangarlichtgeflacker  das war es, was Etka Rabintranath tagaus, tagein umgab.

Eine Mischung aus Öl, Ozon und menschlichen Ausdünstungen, im beständigen Kampf gegen die Lufterneuerungsanlage der STELLARIS bis an die Grenze der Wahrnehmung verdünnt.

Eine Kakophonie aus Warnlauten, dem rauen Umgangston der Arbeiter und dem Raunen Tausender Schallquellen tief in den Eingeweiden des Schiffes, vom schallschluckenden Feld um seinen Arbeitshelm um etliche Dezibel gesenkt.

Die Lichtflut einer ausgeleuchteten Einflugschneise, das Flackern von Warnleuchten. Schattenspiele von vorbeihuschenden Robotern und Kollegen, teilweise von den Holoanzeigen seines Manipulators verdeckt.

Rabintranath hob seinen Arm, und sein Karnickel tat es ihm nach. Er griff nach der Fracht, und sein Karnickel griff zu. Die Typenbezeichnung KNKL und die an ein aufrecht sitzendes Kaninchen erinnernde Form hatten diesem Fracht- und Stapel-Roboter seinen Spitznamen eingebracht. Und Etka Rabintranath steckte mittendrin. An Klaustrophobie durfte man nicht leiden, wenn man stundenlang  nur unterbrochen von den arbeitsmedizinisch vorgeschriebenen Ruhephasen  eingezwängt in ein Exoskelett aus Stahl, Servomotoren und biomechanischen Muskeln arbeitete. An manchen Arbeitstagen, wenn die Fracht gelöscht oder neue übernommen war und er seinen Job erledigt hatte, verfiel er in Tagträume über die Trivid-Helden seiner Kindheit. Dann phantasierte er sich in die stählerne Haut eines Paladin III und erlebte Abenteuer gegen die Neuen Meister der Insel. Eine Batterie von Warnleuchten warf ihr Licht durch den Hangar, begleitet vom Hupen der Schottwarnung.

Etka drehte sich zum großen Hangarschott, das durch seine schwarzgelbe Umrandung überdeutlich aus der Wand hervorstach, und sein Karnickel drehte sich mit. Ein Spalt entstand, der sich zusehends verbreiterte und dem Samtschwarz des Weltraums Platz machte.

Ein ovaler Körper gierte seitlich vor die Öffnung. Etka erkannte die Silhouette eines großen Personengleiters, der die letzten neuen Passagiere für die nächste Etappe brachte.

Draußen mussten nun die Zugstrahler ihre Arbeit aufgenommen haben. Der Gleiter verzögerte und schwebte langsam in den Hangar ein. Die Sterne in der Hangaröffnung waberten und verzerrten sich, als er das Prallfeld durchstieß, das die Luft im Hangar hielt.

Kleine, mobile Traktoreinheiten innerhalb des Hangars übernahmen. Eine Follow-me-Einheit setzte sich vor das flache Ovaloid und bugsierte es zu seinem Landeplatz, direkt neben der verfärbten Stelle im Hangarboden, wo vor hundert Jahren angeblich ein Schutzschirmprojektor geschmolzen sein sollte. Als das Fahrzeug auf seinen Landefüßen zum Ruhen kam, verteilten sich die Traktoreinheiten entlang seiner Peripherie und fixierten es auf seinem Platz.

Etka bewegte seine Beine  der Fracht- und Stapel-Roboter stapfte in Richtung der Frachtbucht am Heck. Als er den Gleiter, der ihn an einen gigantischen, gestrandeten Wal erinnerte, fast schon umrundet hatte, hielt er verdutzt an. Er drehte sein Karnickel und sah interessiert zur Zugangsrampe des Gleiters.

Wo sonst mehr oder weniger große Horden von neuen Passagieren mit ihrem Handgepäck oder schwebenden Gepäckeinheiten die Rampe herabkamen, stürmte nun eine Gruppe merkwürdig aussehender Gestalten herunter und formierte sich links und rechts zu einem Spalier.

Es war ein befremdlicher Anblick. Sie trugen martialisch wirkende Kampfanzüge, gleichzeitig setzten Schwerter, Pickelhauben und Umhänge einen anachronistischen Kontrapunkt.

Auf Kommando zogen sie ihre Schwerter und salutierten mit bellendem Gebrüll.

Dann wurde es still. Am Ende der Rampe, im Schleusenraum des Gleiters, tauchte eine Gestalt auf, die einem kitschigen Abenteuer-Trivid entsprungen sein konnte.

Ein junges Mädchen schritt die Rampe herab. Sie mochte vielleicht zwanzig sein. Ihr prunkvoller Aufzug hätte einer Königin zur Ehre gereicht.

Eine weitere Gruppe der Ehrengarde folgte ihr, angeführt von einer nur unwesentlich weniger aufgetakelten alten Frau. Eine Nase, die Etka an einen Raubvogel erinnerte, dominierte ihr scharf geschnittenes Gesicht.

Rabintranath funkte seinen Freund Mirius Weinbaum oben in der Kontrollkabine an, die wie ein Schwalbennest unter der Decke hing.

»Was ist das denn für ein Verein?«

»Irgendeine Thronfolgerin eines Planetenbundes, der sich hochtrabend Imperium nennt. Mama-Queen ist gestorben, jetzt muss Prinzesschen schnellstens nach Haus, damit der Thron nicht kalt wird.«

Etka lachte. »Was für eine Show.«

»Tja, man reist eben standesgemäß.«

Rabintranath schüttelte den Kopf. Sein Blick folgte der Prozession, bis sie den Hangar verlassen hatte. Das war mal ein Auftritt. So ein Spektakel bot sich nicht oft auf der STELLARIS. Deshalb sah jeder, der nicht wirklich Wichtiges zu tun hatte, dem Schauspiel zu.

Fast jeder. Ihm fiel ein asiatisch aussehender junger Mann auf  mit Gewichtung eher nach jung als nach Mann , der dem Treiben nicht mit offenem Mund zusah. Er lehnte an der Brüstung der Galerie, die in zehn Meter Höhe aus der Stirnwand ragte. Sein Mund bildete einen Strich und sein Gesichtsausdruck hatte etwas von Verzweiflung.
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Zweiter Akt: Etwas Übles kommt des Weges



»Wie spät, mein Sohn?« Sourou Gashi saß mit untergeschlagenen Beinen in ihrem Sessel in der Kommandozentrale.

»Noch zehn Minuten bis zum Schichtwechsel, Madam Kapitän.« Der Pilot, der sich mit ihr die Schicht teilte, lümmelte sich für ihren Geschmack ein wenig zu sehr in seinen Kontursessel.

Die Kommandantin, die darauf bestand, Kapitänin genannt zu werden, verzichtete jedoch auf eine entsprechende Bemerkung. Kula machte seinen Job gut, und der Flug durch den Linearraum war Routine und bedeutete vor allem eins: Eintönigkeit.

Gashi war das recht. Es hatte schon zu oft Aufregung an Bord der STELLARIS gegeben.

Abwechslung von der langweiligen Bordroutine gab es meist nur beim Frachtwechsel, und die Wehwehchen der Passagiere hielt ihr der Chefsteward mit seiner Truppe vom Leib.

Nach Bordzeit war es kurz vor 22 Uhr. Sie gähnte. Die Eintönigkeit ermüdete sie. Der letzte Zwischenhalt lag einige Tage zurück.

Gerade als Bifonia Glaud, die stellvertretende Kommandantin, die Zentrale betrat  wie immer überpünktlich , überschwemmte das Sirren des Internalarms die Zentrale.

Gashi ließ ihre Beine auf den Boden plumpsen und richtete sich halb auf.

Die Stimme der Bordpositronik war schneller als ihre Frage.

»An Bord der STELLARIS wurde eine energetische Waffe ausgelöst.«

»Eine Waffe? Welche Waffe? Wo?«

»Mit einhundertprozentiger Wahrscheinlichkeit kann ich dies nicht sagen  der direkte Blick in Kabinen ist mir verwehrt , aber die Analyse der Luftsensoren lässt auf einen Thermostrahler schließen. Der Peak kommt vom Kabinentrakt, Raum C-234.«

Die Kommandantin sprang auf.

»Ich will sofort zwei Mann Wachpersonal dort haben! Und Darlaa ta Damarol soll ihr Köfferchen schnappen. Bifonia, du übernimmst!«

»Oje!«, sagte Bifonia Glaud.
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»Ich protestiere gegen diese Behandlung!« Chancelloria Lady Methato schien allein mit dem Blick ihrer stechend grünen Augen ganze Heerscharen auslöschen zu wollen. Erhobenen Hauptes stand sie in einer Ecke der Kabinenflucht, rieb sich ihr Handgelenk und war nicht im Mindesten von den beiden Kombistrahlern beeindruckt, die das Wachpersonal auf sie richtete.

»Darf ich vorstellen«, sagte Sourou Gashi mit spöttischem Unterton, als Darlaa ta Damarol in die Kabine gehetzt kam, und deutete auf ein junges Mädchen, das ihren nackten Körper notdürftig in ein Bettlaken eingewickelt hatte und tränenüberströmt auf der Bettkante saß. »Dorinja Orleja tu Khin Artok, demnächst als Imperiatrice Dorinja I. die spirituelle Herrscherin über das Imperium Yakishati.«

Die Medikerin entspannte sich, als sie keine Anzeichen eines akuten Notfalles bemerkte.

In einer Ecke des Zimmers lag ein lächerlich kleiner Handstrahler, Marke Ladykiller.

Ein dünner Qualmfaden stieg aus dem Teppich auf, wo ihn die offensichtlich noch heiße Abstrahlmündung berührte. An der Decke zeugte ein schmaler Streifen schwarz verbrannten, blasigen Materials von dem Schuss, den STELLATRICE geortet hatte.

Direkt darunter saß ein schwarzhaariger Jüngling mit auffällig schräg stehenden Augen, dem seine Blöße weniger auszumachen schien als der designierten Imperiatrice. Bleich und zitternd hielt er sich die Schulter, die Rötungen und leichte Schwellungen einer Verbrennung ersten Grades aufwies.

»Die blut'ge Tat ist getan«, bemerkte Darlaa ta Damarol anzüglich, dann kniete sie sich nieder, öffnete die Notfalltasche und machte sich an ihre Arbeit. »Nicht mal ein Streifschuss«, stellte sie fest. »Nur ein Sekundäreffekt der aufgeheizten Luft entlang des Schusskanals. Andernfalls sähe seine Schulter aus wie die Decke dort oben.«

Kapitänin Gashi hatte mittlerweile über ihr Armbandkom die Passagierlisten abgefragt. »Aha! Und hier haben wir Zergeij Mifuto, der den Daten nach mit unserer Imperiatrice zugestiegen ist, aber nicht in der Reisegruppe ihres Gefolges, sondern als Einzelperson. Lady Methato hat ihren Schützling offenbar in einer verfänglichen Situation überrascht. Unser Romeo hat zwar einiges abbekommen, aber offensichtlich konnte er Mylady entwaffnen.«

Sie wandte sich an die zukünftige Herrscherin, die ungelenk ihre Tränen wegwischte. »Durftest du deinen Schlafteddy nicht mit einpacken?«

»Du vergreifst dich im Ton, Kommandantin!«, fuhr Lady Methato dazwischen.

»Ich bevorzuge den Ausdruck Kapitänin!«, knurrte Gashi zurück. »Und du, Chancelloria Lady Methato, hast versucht, einen meiner Passagiere zu ermorden! Das ist eine schwere Anklage!«

»Du hast nicht einmal den Hauch einer Ahnung, um was es hier geht, Kapitänin! Und ich werde dich verklagen!«
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»Transportschaden?« Luren Ursath blickte irritiert in die Runde. »Sie will uns wegen eines Transportschadens verklagen?«

Sourou Gashi nickte. Ihr Blick schien allen Groll der Welt ausdrücken zu wollen. »Das Imperium Yakishati ist ein Zusammenschluss von fünf Sternsystemen in der Nähe von Rubin und fällt unter die Kategorie Assoziierte Welten im Außensektor des LFT-Kerngebiets.

Dieses Imperium wird theokratisch regiert. An der Spitze steht die Imperiatrice, Spross einer von Vhrato gegebenen Dynastie. Nachfolgerin der amtierenden Imperiatrice wird die jeweils älteste Tochter, die jungfräuliche Tochter … Tja, und davon kann im Falle Dorinjas jetzt nicht mehr die Rede sein.«

»Solche rückständigen Moralvorstellungen gibt es noch?«, fragte Darlaa ta Damarol säuerlich.

»Es steht uns nicht zu, über die Ansichten anderer Menschen oder Gruppen zu richten. Wir können den Kopf darüber schütteln, aber im Grunde geht es uns nichts an«, bedeutete ihre Kommandantin. »Die Unberührtheit der Thronfolgerin ist, genau wie die zölibatäre Lebensweise der Chancelloria, ein wichtiger Bestandteil der Religion und der Kultur im Imperium Yakishati. Den wir zu akzeptieren haben!«

Luren Ursath machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn denen das so wichtig ist … eine kleine kosmetische Operation … und ihre Imperiatrice ist wie neu.«

Die Bauchaufschneiderin wollte entrüstet auffahren, doch Gashi war schneller.

»Aber vor Vhrato, ihrem Gott, ist sie beschädigt, und damit unwürdig, den Thron zu besteigen. Und da dieser Schaden auf der STELLARIS verursacht wurde, will sie uns verklagen.«

Nun blickte Luren Ursath fassungslos. »Das soll ein Transportschaden sein? Das ist ein Witz, oder?«

»Mitnichten! Lady Methato meint es todernst«, sagte Gashi betrübt.

»Wobei ein nicht unwesentlicher Teil ihres Grolls wohl daher rührt, dass du sie unstandesgemäß behandelt hast!«, vermutete die Arkonidin. »Du hast ihr auf die Schleppe getreten. Das scheint sie sehr persönlich zu nehmen.«

»Ich war wohl nicht besonders diplomatisch«, gab Gashi zerknirscht zu. »Aber bei Schießereien auf meinem Schiff werde ich sauer.«

»Wieso haben die Leibwachen überhaupt diesen Jüngling zu dem Mädchen gelassen?«, wandte sich die Rechtsassistentin an ihre Kapitänin.

»Was würdest du tun, wenn du ein Soldat des Imperiums Yakishati wärest, und die Vertreterin Gottes auf Erden befiehlt dir, eine bestimmte Person zu sich zu lassen?«

»Wo kommt diese bestimmte Person eigentlich her?«, fragte Luren Ursath.

»Zergeij Mifuto ist einer ihrer Kommilitonen. Dorinja wurde nach Terra gesandt, um dort in Paris Politologie zu studieren und sie so auf ihre spätere Rolle vorzubereiten.«

»In Diplomatie hat sie offenbar gefehlt.«

»Sie ist ein junges Mädchen, quasi vom Lande, das in die große Stadt kommt. Was erwartest du da?  Es kam, wie es kommen musste. Frühling, Paris, l'Amour  die Hormone waren stärker als althergebrachte Dogmen. Dann starb ihre Mutter, und man schickte ihr diese Ehrendelegation entgegen, um sie abzuholen. Das schien alles sehr schnell gegangen zu sein. Jedenfalls folgte Mifuto seiner platonischen Liebsten. Er buchte eine private Passage an Bord und ließ sich von Prinzesschen in ihre Kabine schmuggeln.«

»Und dann kam die Kanzlerin dazwischen«, vermutete Darlaa. »Im Affekt wollte sie unseren Romeo mit ihrem Ladykiller grillen …«

»Deine Wortwahl lässt zu wünschen übrig«, wies Sourou sie zurecht. »Aber du hast recht. Zergeij Mifuto konnte ihr den Strahler aus der Hand schlagen. Die Wachen schritten ein, und dann kamen auch schon wir hinzu.«

»Mussten sie ausgerechnet die STELLARIS benutzen? Haben die keine eigenen, standesgemäßeren Schiffe? Kein imperiales Flaggschiff?«, fragte Luren.

»Anscheinend nicht. Yakishati ist zwar Teil der LFT, aber erstens sehr abgeschottet, zweitens haben sie dort nur Kähne mit begrenzter Reichweite«, erklärte die Kapitänin. »Die Hyperimpedanz setzt ihnen heute immer noch schwer zu.«

»Und jetzt will sie uns verklagen? Auf einen Transportschaden? Heiliger Homer, Schutzpatron aller Handeltreibenden, stehe uns bei!« Luren schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich!«

»So, wie es aussieht, nimmt Lady Methato es sehr persönlich, wie Sourou ihr in die Parade gefahren ist«, versuchte Darlaa eine Erklärung. »Die gekränkte Eitelkeit einer alten Frau, die sich wie eine Glucke schützend vor ihr Küken gestellt hat. Jetzt will sie dich fertigmachen, indem sie uns und die Transportgesellschaft verklagt.«

»Mich ärgert, dass das auf der STELLARIS passieren musste.« Gashi zog die Augenbrauen zusammen. »In vier Tagen wären sie auf ein anderes Schiff umgestiegen.  Luren, du weißt, was du zu tun hast: Verträge sichten, Datenbanken durchforsten, Präzedenzfälle herausfiltern. Und wir …«, sie deutete auf sich und die Arkonidin, »… wir suchen nach Mitteln und Wegen, Lady Methato diesen Unsinn auszureden!«

»Ist das ein Dolch, den ich vor mir erblicke? Der Griff mir zugekehrt?«, rezitierte Darlaa.

Sourou Gashi verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Auch das ist eine Option, die ich in Erwägung ziehe.«
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Dritter Akt: Du plagst mich, böser Feind, noch vor der Hölle



Es hatte Gashi einige Mühe gekostet, die Chancelloria und die zukünftige Imperiatrice ohne die gefühlte Hundertschaft ihrer Leibwächter in den Besprechungsraum der STELLARIS zu komplimentieren.

Darlaa hatte nur dezent gelächelt und gesagt: »Dann solltest du dir mal das Brimborium am arkonidischen Hof ansehen.«

Schließlich hatte man sich darauf geeinigt, dass nur eine Handvoll Leibwächter mit in den Raum durfte. Diese standen nun mit ausdruckslosem Gesicht, nachdem sie ein eindrucksvoll anzusehendes Repertoire an Exerzierübungen abgespult hatten, an der Wand hinter Dorinja. Nur der persönliche Leibwächter der Kanzlerin wachte direkt hinter seiner Herrin und beobachtete die drei Frauen von der STELLARIS misstrauisch aus seinen grünen Augen.

Sourou Gashi knirschte mit den Zähnen. Das martialische und auf sie antiquiert wirkende Gebaren der Leibwächter ließ Aggressionen in ihr aufsteigen. Die Kommandantin fühlte sich versucht, ihrerseits eine Rotte Kampfroboter aufmarschieren zu lassen.

Sie blickte nach links, wo die Rechtsassistentin über einem DataDisp mit ihren Unterlagen brütete.

»Lady Dorinja, Lady Methato«, begann die Kommandantin, wobei sie sich bewusst bemühte, einen versöhnlichen Tonfall anzuschlagen. »Unser erstes Zusammentreffen ist leider etwas unglücklich verlaufen.«

»Das Unglück ist auf deiner Seite«, fiel ihr die Kanzlerin ins Wort. »Du hast dich in interne Angelegenheiten des Imperiums gemischt. Auf deinem Schiff ist die Thronfolgerin entehrt worden. Und du hast es gewagt, die Chancelloria des Imperiums Yakishati in Arrest zu stecken.«

In aufsteigender Schwere meiner Vergehen, dachte Gashi, die merkte, wie ihre Vorsätze, höflich zu bleiben, sich langsam in zornigen Rauch auflösten.

»Wie steht denn Ihre zukünftige Imperiatrice zu diesem … delikaten Fall?«

Die Kanzlerin lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen zu einem Dach zusammen und zeigte ein selbstgerechtes Lächeln. Dorinja traute sich nicht aufzusehen. Still und verschüchtert saß sie da und starrte aus verquollenen Augen vor sich hin.

»Nur für den Fall, dass du dir ausgerechnet haben solltest, eine Imperiatrice würde dir deinen Hintern retten: Es wird keine Dorinja I. geben. Dieses Kind ist unwürdig, im Namen Vhratos zu regieren.«

Sie warf einen verächtlichen Blick auf das verschüchterte Mädchen neben ihr. Dann ließ sie ihre Hände auf die Lehnen des Sessels klatschen und erhob sich.

Gashi sprang ihrerseits auf und hob beschwichtigend die Hände. Doch als die Leibwächter fast synchron an den Griff ihrer anachronistischen Schwerter fuhren, verlor sie endgültig die Geduld.

Es wurde Zeit, die Lady in ihre Schranken zu weisen. »STELLATRICE!«, knurrte sie. Sekunden später stürmte Sicherheitspersonal in den Raum. Nun zeigte sich, dass es mit dem martialischen Gehabe der Wachen nicht weit her war. Zwar widerstrebend, aber ohne großartig Gegenwehr zu leisten, ließen sie sich entwaffnen und aus dem Raum führen. Nur der persönliche Leibwächter der Kanzlerin musste mit einem Paralysator zur Räson gebracht werden.

Anscheinend färbt der Dienst bei der Chancelloria ab, dachte Gashi, als sie auf sein verkrampftes Gesicht hinabsah, in dem nun ähnlich raubvogelartige Gesichtszüge wie bei seiner Herrin hervortraten.
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Dann waren die drei Frauen von der STELLARIS allein im Besprechungszimmer.

»Warum immer wir?« Kapitänin Sourou Gashi schüttelte fassungslos den Kopf. »Transportschaden!«

»Sind dir Kriegsdienst verweigernde Kanonen, Marschiere-Viels oder Drogenschmuggler in der eigenen Besatzung lieber?«, fragte Darlaa ta Damarol mit ernstem Gesicht.

»Wir sind ein Frachtschiff! Wir bringen Sachen von A nach B. Aber wenn ich mir die Annalen des Schiffes durchlese, hab ich das Gefühl, dass jede Form von Ärger von der STELLARIS angezogen wird wie Fliegen von einem Haufen …«

»Schiff und Mannschaft sind doch gerade dabei, Fracht von A nach B zu bringen«, fiel ihr die Rechtsassistentin der STELLARIS ins Wort. »Und anscheinend hat ein Kunde eine Reklamation an unserer Dienstleistung. Ob diese berechtigt ist, scheint nach Faktenlage tatsächlich ein Fall für die Gerichte zu werden.«

»Birg, falscher Schein, des falschen Herzens Kunde!«, bemerkte die arkonidische Bauchaufschneiderin süffisant.

»Aber wenn sie uns verklagt, wird doch erst recht publik, dass die Vertreterin Gottes auf Erden nicht mehr unberührt und damit unrein ist«, hakte die Rechtsassistentin nach.

»Wie ich hörte, ist das gelegentlich schon vorgekommen. Dann wird halt eine der jüngeren, intakten Schwestern die neue Imperiatrice.«

»Was schade wäre«, erwiderte Luren. »Dorinja ist mit Sicherheit weltoffener als ihre Schwestern, die nie aus ihrem Imperium herausgekommen sind.«

Darlaa hob Aufmerksamkeit heischend die Hand. »Wir haben eine Fracht von A nach B transportiert. Unterwegs hat diese Fracht eine Schädigung hinnehmen müssen.  Mag sein, dass dies ein untypischer Fall von Transportschaden ist. Ist das denn nicht eine Angelegenheit für die Versicherung?«

»Versicherungsbetrug meinst du wohl.« Gashi schnaufte. »Ich habe jedenfalls nicht den Eindruck, dass sich die Chancelloria mit friedlichen Mitteln umstimmen lässt.  Was für eine Zicke! Schon gut, dass Lady Kanzlerin dem Zölibat verpflichtet ist.«

»Brr!« Luren Ursath schüttelte sich demonstrativ. »Welcher Mann würde so etwas schon anfassen? Freiwillig!«

»Wozu braucht sie Männer, wenn sie ihre Wachen hat, die nach ihrer Pfeife tanzen?«, fragte Darlaa.

»Diese Wachen sind Witzfiguren. Führen sich zwar auf wie Ertruser auf Hyb, aber wenn man laut hustet, schreien sie nach Mama.« Sourou schüttelte den Kopf.

»Was in dem Fall wohl Lady Methato bedeutet«, sagte Darlaa.

Kapitänin Gashi legte den Kopf schräg und sah ihre Medikerin nachdenklich an. »Ein interessanter Gedanke! Vielleicht tut es das tatsächlich!«
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Vierter Akt: Der ärgste Fehler ist, verliebt zu sein



»Eure Hoheit.« Die Kommandantin deutete eine Verbeugung an.

»Es ist aus mit der Hoheit.« Mit den verheulten Augen sah Dorinja Orleja tu Khin Artok fast wie eine Arkonidin aus. Mit hektischem Wedeln ihrer Hand scheuchte sie die zwei Leibwächter hinaus, die Sourou Gashi in die Kabine geleitet hatten. Die beiden Frauen setzten sich auf die Bettkante.

»Warum? Du hattest so viel zu verlieren! Warum jetzt? An Bord dieses Schiffes? Die ganze Zeit des Studiums …«

»Es ist über mich gekommen!«, unterbrach Dorinja sie aufheulend. »Meine Mutter war gerade gestorben … ich sollte Imperiatrice werden … die vielen fremden Menschen … und Zergeij war so nahe. Außerdem sind diese prüden Moralvorstellungen bei uns so … so verdammt antiquiert! Unsere Frauen haben mehr Pflichten als Bedürfnisse.«

»Vielleicht ist es besser so, wie es gekommen ist«, versuchte Gashi sie zu trösten.

»Ich wäre dieser Aufgabe gewachsen gewesen!« Dorinja richtete sich auf und wischte sich trotzig die Tränen fort. »Auf Terra habe ich viel gelernt. Ich hätte unserem Reich eine Menge Neues geben können.«

Du bist im Grunde noch ein Kind, das sich nicht nur mit den Veränderungen in seinem Körper rumschlagen muss, sondern auch mit den Intrigen eines Hofes und den Machtspielen seiner Kanzlerin, dachte Gashi. Dann musste sie innerlich grinsen. Was wird das, Sourou? Mütterliche Gefühle?

Ihr Blick schweifte durch die Kabine und blieb an einem Tablett mit zwei Gläsern darauf hängen.

»Du hast dich wieder mit Zergeij getroffen? Diesmal ohne Zwischenfälle?«, fragte sie sanft.

Dorinja blickte zum Tablett und schüttelte den Kopf. »Nein, Lady Methato ist hier gewesen. Wir haben über meine Zukunft gesprochen.«

»Und wie wird deine Zukunft jetzt aussehen?«, fragte Gashi geistesabwesend.

»Ich werde nach der Inthronisation einer meiner Schwestern nach Terra zurückkehren … und hoffen, dass Zergeij mich immer noch will  auch ohne imperialen Titel.«

»Das will ich ihm geraten haben, nach dem, was er mit deinem Leben angerichtet hat.« Sie hieb sich demonstrativ auf die Schenkel und erhob sich; plötzlich hatte sie es eilig. »Soll ich das Tablett mitnehmen … wegräumen?«

Dorinja zuckte mit den Schultern, dann nickte sie. »Ich hab sowieso das Gefühl, dass ich etwas Stärkeres als Fruchtsaft brauche.«

»Noch, Kleines, bist du nicht wieder auf Terra!«
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Nur wenige Minuten später sah Darlaa ta Damarol in ihrem Labor überrascht auf, als ihre Kapitänin bei ihr erschien.

»Ha! Mir juckt der Daumen schon, sicher naht ein Sündensohn«, sagte sie, während sie fortfuhr, in einem Becherglas zu rühren.

»Du nervst!«

»Wenn du mit mir etwas trinken willst, sollten es volle Gläser sein.« Darlaa verzog angewidert das Gesicht. »Und schon gar keine mit den Abdrücken von fremder Leute Lippen darauf.  Ist es das, was ich vermute?«

Sourou Gashi nickte. »Ein Versuch ist es wert. Ich besorg dir noch die Gegenprobe. Irgendwann wird er ja auch etwas essen oder trinken.«

Darlaa ta Damarol nahm das Tablett, begutachtete die Gläser und stellte sie mit spitzen Fingern beiseite.

»Manches Dieners Zunge schwatzt nur seines Herrn Verderben herbei.«
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»Wir lieben uns!«

Darlaa ta Damarol verdrehte die Augen.

Zergeij Mifuto hockte wie ein Häufchen Elend auf der Kante der Medoliege und ließ sich bereitwillig von der Medikerin verarzten. Die Heilung der verbrannten Stelle schritt gut voran.

Die Kommandantin stand mit verschränkten Armen daneben.

»Wo hattest du eigentlich das Geld für die Passage her?«

»Von Dorinja«, murmelte er kleinlaut.

»Ach! Ihr hattet das also von Anfang an geplant!«

»Nein! Nein! Ich wollte nur bei ihr sein. Und sie wollte bei mir sein. Wenn sie erst inthronisiert gewesen wäre, hätte ich mich ihr jederzeit nähern können.«

»Aber du konntest deine Finger nicht von ihr lassen!«, seufzte die Kommandantin laut.

Der Junge zeigte ein zerknirschtes Gesicht.

»Wäre es mal nur bei den Fingern geblieben«, bemerkte Darlaa trocken. »Die Raschheit meiner heft'gen Liebe lief schneller als die zögernde Vernunft.«

»Hast du dir überhaupt keine Gedanken gemacht, wie das weitergegangen wäre?«, hakte die Kommandantin nach. »Sie als Imperiatrice eines Reiches  zwar klein, aber immerhin!  und du als … männliche Mätresse? Hättest du damit leben können?«

Zergeij zog den Kopf zwischen die Schultern.

»Und was soll jetzt aus Dorinja werden? Und aus dir?«

»Vielleicht schickt man sie zurück nach Terra«, sagte der Junge hoffnungsvoll. »Als Botschafterin oder so. Dann könnten wir wieder zusammen sein.«

Gashi sah ihre Bordärztin an. »Waren wir in dem Alter auch so bescheuert?«

Diese zuckte mit den Schultern. »Kann mich nicht mehr erinnern. Muss vor meiner Zeit gewesen sein.«

»Apropos: Hattest du schon Zeit, dich um das zu kümmern, worum ich dich gebeten hatte?«

»Ich arbeite dran.«
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Fünfter Akt: Keiner trau dem Gaukelspiel



»Ich weiß nicht, wozu das gut sein soll. Es ist alles gesagt, was gesagt werden musste. Ab jetzt haben die Anwälte das Wort!«

Es hätte nicht ihres Gefolges bedurft. Chancelloria Lady Methato eroberte allein mit ihrer zornigen Präsenz den großen Besprechungsraum der STELLARIS. Im Laufschritt verteilten sich ihre Leibwächter  eskortiert von je einem Kampfroboter  an den Wänden, legten ihre Rechte an das zeremonielle Schwert und erstarrten in Habtachtstellung. Nur der oberste Leibwächter hielt sich dicht bei Lady Methato, als diese hinter einem der bequemen Sessel stehen blieb und Gashi, ta Damarol und Luren Ursath mit Verachtung im Gesicht entgegensah.

Sourou Gashi hob beschwichtigend die Hände. »Mylady, es sind neue … Gegebenheiten aufgetaucht, die ein tiefes Nachdenken … vielleicht auch ein Umdenken erforderlich machen. Gegebenheiten, die nicht für jedermanns Ohr bestimmt sind.« Sie deutete vielsagend auf den Tross an Wächtern. »Ich denke, wir können auf diese Vielzahl von Ohren verzichten.« Die Kapitänin sah dem obersten Leibwächter in die grünen Augen. »Wir sollten uns auf diejenigen beschränken, die dir nahestehen.«

Die Chancelloria sagte nichts, doch ihr Blick hatte etwas vom Element der Kälte. Mit einem herrischen Schwenk ihres Kopfes beorderte sie ihre Wächter nach draußen. Diese zögerten kurz, doch ein kurzer Befehl des obersten Leibwächters scheuchte sie hinaus, eskortiert von den Kampfrobotern.

Dann waren sie allein. Lady Methato nahm steif im Sessel vor sich Platz, der oberste Leibwächter trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern.

»Reden wir Tacheles! Du bist genauso unberührt, wie es deine zukünftige Herrscherin ist«, sagte Gashi scharf. Die Chancelloria wollte aufbegehren, doch Gashi ließ sie nicht zu Wort kommen. »Deine grünen Augen … und die deines Sohnes … haben mich erst auf diesen Gedanken gebracht, den ein Gentest bestätigt hat. Und das dürfte im Imperium Yakishati auf mehr Interesse stoßen als eine Imperiatrice aus der zweiten Reihe.«

»Sintemal ich von keinem Manne weiß.« Luren erlaubte sich ein Grinsen und erntete dafür einen bösen Blick ihrer Kommandantin.

»Ich kann also davon ausgehen«, nahm Sourou Gashi den Faden wieder auf, »dass eine oberste Kanzlerin, die es mit dem Zölibat nicht so genau nimmt, auch bereit sein könnte, über eine … äh … eingeschränkte Unberührtheit der zukünftigen Imperiatrice nachzudenken.«

Die Kanzlerin starrte finster auf den Besprechungstisch, den Mund gespitzt. Nach einer Weile blickte sie nach oben. Ihr Blick traf sich mit dem ihres Sohnes. Dieser nickte unmerklich.

Dann schaute sie wieder in Richtung der drei Frauen. Langsam, als müsste sie jedes Wort einzeln hervorziehen, sagte sie: »Vor der Inthronisation gibt es eine Untersuchung.«

»Meine Medikerin ist die beste Bauchaufschneiderin, die ich mir wünschen kann.«

Die Arkonidin, von der man munkelte, sie sei Offizierin im Medo-Korps der Tu-Ra-Cel gewesen, blickte fassungslos ihre Kapitänin an. Gashi unterband mit einer knappen Handbewegung den Protest, der Darlaa auf der Zunge lag.

Gespannte Stille breitete sich aus. »Vhrato, steh mir bei!«, sagte die Chancelloria nach einer Weile. »So sei es.«

»Infolgedessen wirst du auch keinen Anspruch auf einen Transportschaden erheben.«

»Es … wird kein … Schaden stattgefunden haben.«

»Dann sind wir uns einig?«

»Wir … sind uns … einig.«



*



Darlaa hatte sich mühsam zusammengerissen, doch nun, als die Delegation den Besprechungsraum verlassen hatte, brach es aus ihr heraus.

»Du willst doch nicht etwa dieses … frauenfeindliche System unterstützen, indem ich bei dem Mädchen eine Hymenairekonstruktion durchführe?«

»Ich unterstütze gar nichts. Im Gegenteil.«

Die Medikerin schien nicht besänftigt zu sein.

»Wenn sie ihre Imperiatrice so haben wollen, sollen sie sie so bekommen«, fuhr die Kommandantin fort. »Doch wir wissen, dass alles nur ein Schwindel ist. Ein kleiner Sieg einer jungen Frau über das System. Vielleicht schafft sie es ja, eine Wandlung in diesen  für uns!  rückständigen Ansichten durchzusetzen.«

»Und du willst der Kanzlerin durchgehen lassen, dass sie mit einer Waffe auf einen jungen Mann losgegangen ist? Von ihren Tiraden gegen dich mal abgesehen?«

»Damit Dorinja nicht auffliegt, werden wir es wohl oder übel als Unfall hinstellen müssen. Und was die Kanzlerin betrifft: Sie hat dunkle Stellen in ihrer Vita. Es würde mich nicht wundem, wenn diese über kurz oder lang den Weg an die Öffentlichkeit finden. Wie schon Shakespeare sagte: ›Das Gerücht ist wie Falschgeld: Rechtschaffene Menschen würden es niemals herstellen, aber sie geben es bedenkenlos weiter.‹«



ENDE
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, eines von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Ihre Kapitänin: Sourou Gashi. Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Raumtüchtigkeit des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Zu viele? Könnte man nicht eine Menge Arbeit den Robotern und Schiffshirnen überlassen?

Wenn der Schiffsbetrieb auch meist Routine ist, weiß doch jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur Gewohnheit.

Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 28

Absolute Finsternis

von Wim Vandemaan



Im Halbschlaf tastete Sourou Gashi nach der Decke und fand sie neben sich auf dem Boden. Sie zog sie hoch bis ans Kinn. Etwas störte sie. Sie lag unbequem. Die Pneumoliege musste sich wohl ausgehärtet haben. Eine Fehlfunktion. Wer weiß schon, was er alles im Haus hat, dachte sie, im selben Moment verwundert über diesen Satz, der so plötzlich wie gegenstandslos war.

Gashi öffnete flüchtig die Augen, schloss sie wieder und glitt noch ein wenig durch das Niemandsland zwischen Schlaf und Wachen. Seltsam. Hatte sie nicht eben die Augen geöffnet? Vielleicht. Oder doch nicht? Sie würde es demnächst noch einmal versuchen. Konnte es wirklich so dunkel sein? Das Licht in ihrer Kabine hatte sich, als sie hatte einschlafen wollen, auf Dämmermodus gestellt, und wenn sie erst tief schlief, dunkelten sich die Lichtleisten noch einmal ab.

Wurde es jemals ganz finster?

Nein.

Sie riss die Augen auf und lag still. Sie sah nichts. Sie führte die Hand über die Augen. Nichts zu sehen.

»Licht!«, rief sie.

Keine Änderung.

Sie setzte sich auf. Ihre Hände spürten den Boden. Da war keine Liege. Sie tastete nach links und rechts. Die Liege befand sich offenbar neben ihr an der Wand. Und zwar hochkant.

Gashi dachte nach. Die Liege stand also an der Wand  oder, andere Möglichkeit: Sie stand genau da, wo sie hingehörte, auf dem Boden nämlich. Und sie, Gashi, lag auf der Wand.

Gashi warf die Decke ab und stand auf. »Licht!«, befahl sie noch einmal. Wieder ohne Ergebnis. Sie fühlte sich leicht, leichter als sonst. Der Schluss lag nah: Die künstliche Gravitation hatte ausgesetzt. Normalerweise definierte der Schwerkraftgenerator oben und unten, Boden und Decke und Wand. Anstelle der künstlichen Schwerkraft war offenbar die Fliehkraft getreten. Irgendetwas hatte die STELLARIS in hinreichende Rotation versetzt und damit die rückwärtige Wand ihrer Kabine zum Boden gemacht.

Wer hatte den Befehl dazu gegeben? Der Bordrechner? »STELLATRICE?«, rief sie. Keine Antwort. »Irgendwer?«, schickte sie nach. »Kann mich irgendwer hören?«

Nicht einmal das feine elektrische Rieseln erklang, das zu hören war, wenn sich ein Akustikfeld aufbaute. Gashi setzte sich und dachte nach.

Wahrscheinlich bestand keine akute Gefahr. Die STELLARIS war ein hochkomplexer technischer Kosmos, eine Maschinenwelt, deren Sicherheitssphären mehrfach gestaffelt waren. Was immer dem Schiff zugestoßen war  die Lebenserhaltung würde niemals die Priorität einbüßen.

Priorität einbüßen  ich denke wie eine Werbetexterin. Gashi schlug verärgert mit der flachen Hand auf den Boden. Ein derartig weitreichendes Versagen der Systeme, wie sie ihn eben jetzt erlebte, war, wenn man ihn statistisch betrachtete, ein exotischer Fall. Nahezu eine sicherheitstechnische Singularität.

Was sprach dafür, dass unter solchen Umständen die Lufterneuerung noch funktionierte? Nichts. Ihre Kabine maß sieben mal fünf Meter bei einer lichten Höhe von dreieinhalb Metern. Wie viel Atemluft fasste ein Raumvolumen von 122,5 Kubikmetern? Dazu kam die Luft in der Hygienezelle, eine stille Reserve. Gesetzt, sie würde die Tür zur Zelle aus eigener Kraft öffnen können. Wie groß war ihr Verbrauch? Wie viel Zeit würde ihr bleiben? Selbst wenn ihr Luftvorrat hinreichte: Beizeiten würde sie trinken müssen, später auch essen. In der Hygienezelle konnte sie sich vielleicht mit Wasser versorgen. Die Küchenzeile ihres umgestürzten Raumes musste sich jetzt rechts oben an der Wand befinden, knapp unterhalb der Decke, vier bis fünf Meter über ihr. Die Getränke und Nahrungsmittel dort im Frischeschrank waren außer Reichweite.

Sie starrte nach oben, ohne die Finsternis durchdringen zu können.

Was war geschehen? Sie versuchte sich zu erinnern. Sie hatte Glaud gegen 22.00 Uhr Bord- und Terra-Standardzeit die Zentrale überlassen. Das Schiff war auf Kurs; der nächste Orientierungsaustritt aus dem Linearraum hatte erst in acht Stunden stattfinden sollen. Sie war schlafen gegangen. Keinerlei Anzeichen einer Gefahrensituation. Kein Warnruf, kein Alarm, nichts.

Sie fühlt sich ausgeruht und ausgeschlafen. Nichts hatte sie geweckt, weder Glaud noch STELLATRICE noch die Kabinenpositronik. Gashi konnte sich nicht vorstellen, dass sie einen Alarm verschlafen hätte. Was immer das Schiff in die Dunkelheit gestürzt hatte: Es musste zugleich den Antrieb, die Schwerkraftgeneratoren, die Energieversorgung, die Kommunikation, sämtliche automatischen Warnsysteme, selbst die Schiffspositronik außer Kraft gesetzt haben.

Sie brauchte Licht.

Die Kerzen fielen ihr ein, drei Kerzen für das ausgefallene Candle-Light-Dinner mit Walliams. Sie hatte ihn eingeladen, den dritten Jahrestag in ihrer Kemenate an Bord der STELLARIS zu feiern. Aber als sie auf Port Perseus gelandet waren, war anstelle des Sultans von Medusa City nur eine Drohne erschienen. Das Gerät hatte einem anthrazitfarbenen Engel geähnelt, pausbäckig natürlich, papierdünne Fledermausflügel. Die Drohne hatte die Livree des Sultans getragen und Gashi einen Holo-Kassiber überbracht.

Gashi hatte den Kassiber erst in ihrer Kabine aktiviert.

Die Projektion von Walliams war prall und ein wenig sepiabraun getönt. Er hatte sich mit einer unverhofft angesetzten, leider unaufschiebbaren Konferenz entschuldigt, war sich mit der Hand durchs kurz geschnittene dunkle Haar gefahren und hatte zum Abschluss seiner Ansprache eine kleine, obszöne Anspielung gemacht, in der eine Giraffe auftrat, ein Löwe, ein Wasserloch. Gashi schätzte Walliams' gelegentliche Obszönitäten gelegentlich. Diesmal nicht.

Kurz vor dem Start war sie noch einmal in einen Hangar gegangen, dessen Tore noch geöffnet waren, und sie hatte in den Dreisonnenhimmel über Medusa City geblickt, über die lichtgesättigte Ebene des Raumhafens.

Kein Gleiter hatte sich genähert, keine Person. »Darf ich dem Sultan etwas von dir ausrichten?«, hatte die Drohne gefragt, die mit der unmenschlichen Geduld eines Maschinenwesens ausgeharrt hatte.

»Sag ihm«, hatte Gashi begonnen und dann gestockt. Sie würde die frisch gekauften Nahrungsmittel, die Glaud ihr aus der Markthalle mitgebracht hatte, einfrieren. Sie würde die Kerzen sparen. Für ihn, für eine andere oder eine bessere Gelegenheit. »Sag ihm nichts.«

Gashi tastete mit der linken Hand über das Holofenster, das sich neben ihr befand. Die Projektionsfläche fühlte sich an wie eine Mischung aus Glas und Samt. Irgendetwas lag auf der Fläche. Sie brauchte eine Weile, bis sie das Ding mit ihren Händen erkannt hatte: Das war einer der beiden Stühle. Anders als der Tisch aus hellem Kirschholz, der am Kabinenboden arretiert war, hatten die Stühle keinen Halt gefunden, als die Schwerkraft ausgefallen war. Gashi wurde für einen Moment kalt. Hätte der Stuhl sie erschlagen können, als die Rotation einsetzte?

Wohl kaum.

Sie hatte Durst. Auf allen vieren kroch sie über die Projektionsfläche, am Stuhl vorbei, und erreichte die Tür zur Hygienezelle. Die Öffnungsautomatik reagierte nicht. Gashi richtete sich auf. Es gelang ihr, in die Fuge zwischen die Türflügel zu fassen und den unteren Teil erst mit den Händen, dann auch mit einem Fuß hinunterzudrücken. Sie kletterte hindurch. Auch die Hygienezelle lag in absoluter Dunkelheit. Die Toilette musste sich knapp unter ihr befinden; da sie ohne Wasser arbeitete, war sie für Gashi nicht interessant. Das Waschbecken befand sich über ihr. Gelegenheit für die Toilette, sich doch noch nützlich zu machen. Gashi stieg auf die Toilette, reckte sich, bekam den Kran zu fassen und presste ihn. Das Wasser lief heraus, ergoss sich über ihren Arm. Sie hielt den Mund ins Rinnsal und trank. Verdursten würde sie also nicht.

Sie kehrte zurück in den Hauptraum ihrer Kabine. Sie spürte ein wenig Hunger, noch nichts, was sich unaufschiebbar anfühlte. Dafür hätte sie sich noch nicht zur Küchenzeile bemühen müssen. Aber die Kerzen befanden sich dort oben in einer Schublade. Sie zog den Stuhl mit sich, der auf der Projektionsfläche lag, und suchte nach dem zweiten Stuhl, fand ihn nicht. Möglich, dass er sich in den Beinen des Tisches verfangen hatte. Also musste zunächst der eine Stuhl genügen. Immerhin fand sie Kleidung, zog sich Slip, die Bordkombination und die Schuhe an, die sie auf der Bettkante aufgespürt hatte.

Sie hatte immer große Betten gemocht; gerade im Schlaf brauchte sie Raum. Die Pneumoliege war erfreuliche zwei Meter breit, aber nur knapp einen halben Meter hoch. Dennoch gelang es Gashi, den Stuhl so auf der Liege zu platzieren, dass sie über den Stuhl zum Tisch gelangen konnte. Kurz darauf saß sie auf der oberen Tischkante, hielt sich nach hinten an den Tischbeinen fest. Ihre eigenen Beine baumelten über die Platte ins Freie. Sie wusste, dass sie, würde sie abrutschen, nicht mehr als drei oder vier Meter fallen würde. Aber in der Finsternis fühlt die Leere sich an wie ein bodenloser Abgrund. Gashi fasste nach links und erfasste ein Schranksegment der Küchenzeile. Sie fand die Schublade und zog sie so behutsam auf, dass die Dinge darin nicht herausfielen. Nach einer Weile hielt sie mit Daumen und Zeigefinger das Feuerzeug, mit den übrigen Fingern eine Kerze.

Sie atmete auf, als sie ihre Kabine im Licht der Kerze sah. Ihre Lage hatte sich nicht verbessert, aber wieder sehen zu können erstattete allem seine Realität zurück. Gashi fühlte sich aus der Geisterwelt gerettet, in die sie sich versunken geglaubt hatte.

»STELLATRICE!«, rief sie, als müsste mit dem Licht auch die Maschinenwelt des Schiffes wieder zu Bewusstsein gekommen sein. Aber natürlich folgte keine Antwort.

Mit reichlich abgetropftem Wachs befestigte sie die Kerze auf dem Tischrand. Dann reckte sie sich zur Küchenzeile, zog die andere Schublade auf und nestelte ein echtes Bratenmesser mit einer langen Klinge heraus. Sie stellte sich auf die Tischkante und balancierte. Auf den Zehenspitzen und mit ausgestreckten Armen erreichte sie die Kabinentür. Sie führte die Klinge in die Fugen zwischen den Flügeln ein; da sie dort oben und über Kopf nicht die Kraft ihrer Beinmuskulatur einsetzen konnte, wollte sie die Tür mit dem Messer aufhebeln.

Eine Weile widerstand die Tür, dann, quälend langsam, gab sie nach und ließ sich millimeterweise auf hebeln. Gashi steckte die Faust zwischen die Flügel. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, in den Gang zu blicken. Alles finster.

»Sourou Gashi?«, erklang plötzlich eine Stimme.

Gashi erschrak. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren. Die Kerze schwankte in ihrer wächsernen Halterung. Gashi stellte sie wieder fest. »STELLATRICE? Bist du das?«

»Ja. Du bleibst besser in deiner Kabine, bitte«, sagte die Schiffspositronik.

»Was ist geschehen?«, fragte Gashi. »Wo sind die anderen?«

»Die meisten sind möglicherweise tot«, sagte STELLATRICE. »Eine Epidemie. Unsere Medoabteilung war hilflos. Wir befinden uns in einem Orbit um die Sonne Kapalo. Hilfe der Liga ist angefordert und unterwegs. Ich erwarte demnächst ein Quarantäneschiff.«

»Das wann eintrifft?«

»Ich weiß es nicht.«

»Stell mir eine Verbindung zu diesem Schiff oder zu irgendeinem anderen Schiff der Liga her!«, forderte Gashi. »Zu einer Raumstation, zu einem Relais. Wozu auch immer.«

»Das ist mir leider nicht möglich«, sagte STELLATRICE. »Die Epidemie hat die komplette Energieversorgung des Schiffes angegriffen.«

»Von was für einer Epidemie reden wir?«

»Ein technobionischer Virus unbekannter Bauart, der sich mittels Photonen ausbreitet und jede Art von Energie konsumiert, um sich zu reproduzieren.«

Gashi schwieg betroffen. Sie erwog die Auskunft der Positronik. »Du sagst Bauart  das hieße: ein künstlicher Virus?«

»Vieles spricht dafür.«

»Ein Virus, der auch dich angegriffen hat?«

»Mich und den gesamten Logik-Programmverbund des Schiffes, leider.«

Gashi rieb sich kurz über den Mund. »Du klingst nicht sehr beeinträchtigt.«

»Danke!«, sagte STELLATRICE. »Ich befinde mich in einem Rekonvaleszenzprozess.«

»Das ist gut«, sagte Gashi nachdenklich. »Wann wirst du die künstliche Schwerkraft wiederhergestellt haben?«

»Dazu fehlen mir bedauerlicherweise die energetischen Ressourcen.«

»Wie auch für einen weiteren Hyperfunkspruch.«

»Exakt.«

Gashi nickte eine Weile ratlos vor sich hin. »Was ist mit der Space Jet?« Die STELLARIS hatte eines der kleinen Beiboote an Bord.

»Ich weiß es nicht. Ich stehe in keinem Kontakt mit ihr. Da jedoch der Hangar befallen sein dürfte, gehe ich davon aus, dass die Jet ebenfalls von dem Virus angegriffen worden ist.«

»Aber du weißt es nicht sicher.«

»Nein.«

Die STELLARIS rotierte um ihren Äquator, sonst wäre nicht die rückwärtige Wand ihrer Kabine zum Boden geworden. Mithin war die gesamte Hangarregion als Boden definiert. Gashi würde, wenn sie zur Jet kommen wollte, nach unten gehen müssen. Das Schiff durchmaß mitsamt der Wulst 240 Meter. Ihr standen demnach etwas über 100 Meter Abstieg bevor. Das klang machbar. Sie sah sich durch die verkehrte Schiffswelt klettern, nichts als eine Kerze in der Hand. Der Antigravschacht lief von Pol zu Pol und kam für ihren Fluchtversuch nicht in Betracht.

STELLATRICE befand sich oberhalb der Zentrale; die Zentrale selbst lag ungefähr auf einer Ebene mit dem Wulstmodul. Sie würde die Schale der Wohnbereiche durchqueren müssen, die Quartiere der Besatzung, die Suiten der Passagiere. Dahinter  oder nun: darunter  lagen die Medoabteilung, dann die schiffsinternen Werkstätten und Labore, eine der beiden Ausweichzentralen des Schiffes, das Lebenserhaltungssystem. Schließlich der Gravotron-Triebwerksprojektor, dahinter die Wulstmodule. Sie würde eine zweite Kerze mitnehmen. Länger als eine halbe Stunde dürfte sie der Weg nicht kosten.

»Ich werde selbst nachsehen«, teilte sie der Positronik mit.

»Davon rate ich ab. Das Schiff ist verseucht.«

Gashi runzelte die Stirn. »Mir geht es gut. Wenn der Virus gefährlich für mich wäre, müsste ich längst befallen sein. Oder tot. Oder?«

»Vielleicht«, gab STELLATRICE zu.

»Es sieht so aus, als wäre ich immun«, sagte sie. »Oder was meinst du?«

»Die Epidemie ist für mich nicht berechenbar. Wäre es jedenfalls nicht klüger, auf das Quarantäneschiff zu warten?«

»Du meinst das, von dem wir weder wissen, wann es eintrifft, noch, ob es überhaupt eintrifft?«

»Unsere letzte Hoffnung«, sagte der Bordrechner.

»Ich werde einen SERUN anziehen«, sagte sie. Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht?

»Der kontaminiert sein könnte«, gab die Positronik zu bedenken.

Gashi schaute in die Kerzenflamme. Sie versuchte, nicht an die Dunkelheit zu denken, die bleiben würde, wenn die Kerze angebrannt wäre. Und nicht an die alles umschließende Dunkelheit, die außerhalb der Stahlschale der STELLARIS wartete. Vor unzähligen Generationen hätten Menschen, die wie sie in diesem Augenblick auf verlorenem Posten standen, die Finsternis als lauernd empfunden. Sie hätten die Dunkelheit mit Ungeheuern bevölkert, mit Dämonen aus Feuer oder Eis, mit uralten rachedurstigen Göttern. Alles, um das Nichts dort draußen zur Behausung umzudeuten, zur Heimstatt wenn auch unfreundlicher Geister.

Gashi konnte keine Zuflucht mehr zu diesem Maskenzug der Ängste nehmen. Sie wusste um die Leere, um den Quantenschaum, der über dem Abgrund lag und der selbst ein Abgrund war, die dünne Schicht, die kam und zugleich verwehte und der an nichts lag, nicht einmal an der eigenen Wirklichkeit, geschweige denn an einem vorübergehenden Haufen Kohlenstoff namens Sourou Gashi, der in ihrer eisernen Kugel noch eine Weile nach Sauerstoff schnappen würde.

Noch bin ich da, rief sie sich in Erinnerung. Es ist mein Schiff, und wir sind in Not: ein Virus, der sich über das Licht ausbreitet, überlegte sie. Elektromagnetische Wellen als Krankheitsüberträger. Sie fragte: »Konntest du identifizieren, wer die Krankheit eingeschleppt hat? Wo ist ihr Herd?«

»Ich weiß es nicht«, sagte STELLATRICE. »Mir schien sie von überall zugleich zu kommen. Sozusagen aus dem Inneren von allem.«

Gashi nickte. »Welche Symptome zeigen sich?«

»Eine absolute Erschöpfung aller Kräfte«, sagte STELLATRICE. »Müdigkeit, gepaart mit fortschreitender Antriebslosigkeit. Verlust von Kraft und Energie. Völlige Erschlaffung der Muskulatur.«

»Wo ist Bifonia? Noch in der Zentrale? Wer besetzt überhaupt die Zentrale?«

»Bifonia Glaud müsste sich in der Zentrale aufhalten, dazu Abdul Ghonim, der Pilot, und Astronavigator Wael Qish. Keiner von ihnen ist ansprechbar.«

»Du sagst: Sie müssten in der Zentrale sein. Kannst du sie nicht sehen?«

»Ich sehe sie nicht«, bestätigte STELLATRICE. »Meiner letzten sensorischen Erinnerung nach herrscht in der Zentrale absolute Finsternis.«

»Weil der Virus das Licht gefressen hat  oder weil du das Licht vorsorglich gelöscht hast, um ihm die Lebensgrundlage zu entziehen?«

Gashi wartete gespannt auf die Antwort. Der Bordrechner ließ sich einige Sekunden Zeit, sehr viel Zeit für eine Positronik. »Ich weiß es nicht«, bekannte STELLATRICE endlich. »Mein Gedächtnis ist defekt. Ich habe nur sehr eingeschränkten Zugriff.«

»Aber immerhin kannst du mit mir sprechen.«

»Scheint so.«

»Nicht aber mit Bifonia oder dem Rest der Zentralebesatzung, von der du nicht weißt, ob sie überhaupt noch anwesend ist.«

»Leider nein.«

»Bifonia und so weiter, von der du auch keine Biosignale empfängst, teleenzephalographischer Natur, beispielsweise, und du hörst keinen Herzschlag, kein Atemgeräusch?«

»Nein.«

»Während du keine Probleme hast, mit mir zu sprechen?«

»Das will ich nicht sagen. Ich habe nie behauptet, dass die Kommunikation mit dir unproblematisch sei. Aber das Gespräch mit dir hat einen gewissen Vorrang, und ich bemühe mich. Immerhin bist du Kapitänin des Schiffes.«

»Die Kapitänin, die du, trotz der Katastrophe, nicht geweckt hättest?«

»Die zu alarmieren ich nicht in der Lage war. Erst der Erfolg meiner Autoreparaturroutinen …«

»Die woher ihre Energie beziehen?«, unterbrach Gashi. Sie merkte, dass ihre Stimme zitterte.

»Stille Reserven«, sagte STELLATRICE.

Gashi lachte auf. »Von der nicht einmal die Kapitänin wüsste?«

»Von der sie nicht wissen musste. Von der sie jetzt weiß. Ich habe keine Geheimnisse vor dir.«

Gashi schloss die Augen und machte sich klar, dass sie nun nicht nichts sah, sondern die Rückseite ihrer Augenlider, vom Kerzenlicht sanft erleuchtete Hautkappen. Die intimste Stelle ihres Leibes. Das schien ihr wie ein Sinnbild, doch ihr fehlte jede Idee, wofür. Punkt für Punkt ging sie ihr Gespräch mit der Positronik noch einmal durch. Dann öffnete sie die Augen und löschte die Kerze.

Sie saß in der absoluten Finsternis und atmete wie bei einer Meditation bedachtsam ein und aus.

Eine Weile lang herrschte Schweigen.

»Wie geht es dir?«, fragte STELLATRICE in die Stille. »Es geht mir gut«, sagte Gashi. »Und nun sei so gut und mach Licht.«

Die Lichtleisten flammten auf. Sie schloss geblendet die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatte sich das Licht ein wenig abgemildert.



*



»Wo sind alle anderen?«, fragte sie. »Geht es Bifonia gut?«

»Ja«, sagte STELLATRICE.

Gashi spürte, wie die Wut sie flutete, schwarzes Wasser in einem gläsernen Krug. Sie kämpfte den Zorn nieder. »Es ist also keine Rede von einer Photonenseuche?«

»Möglicherweise nicht.«

»Stell die künstliche Gravitation wieder her!«, befahl sie. »Natürlich behutsam. Es soll niemand zusätzlich zu Schaden kommen.«

»Möglicherweise ist überhaupt niemand zu Schaden gekommen«, sagte die Positronik. »Ich bin immer behutsam.«

Gashi spürte, wie sie leichter wurde, dann jedes Gewicht verlor, wie es sie dann allmählich zu Boden zog und wie sie nach und nach ihre natürliche Schwere verspürte. Sie stand auf. Mit einem schleifenden Geräusch rutschte der Stuhl von der Holoprojektionsfläche. Gashi kontrollierte ihre Kleidung kurz, zog die Jacke straff und betätigte den Türsensor. Die Türhälften glitten auseinander. Sie trat in den Gang hinaus. Bis zur Zentrale waren es nur einige Meter. Sie rannte nicht. Sie fand die Zentrale leer. Gashi setzte sich in den Kommandantensessel, zog die Beine an und aktivierte das Panoramaholo. Sie schaute in die Korona einer Sonne, den elektromagnetischen Ozean der Sonne Kapalo, wie sie vermutete. Das Licht automatisch gedämpft. Sie befanden sich also tatsächlich in einem Sonnenorbit.

»Bifonia? Melde dich bitte in der Zentrale«, sagte Gashi.

»Vielleicht sollten wir ein wenig privat reden, bevor sich die Zentralebesatzung versammelt«, schlug STELLATRICE vor.

Gashi schüttelte den Kopf. »Wir reden später. Zunächst stellen wir Normalität wieder her.«

»Was teilen wir den Passagieren mit?«

Bifonia Glaud betrat die Zentrale, in ihrem Gesicht ein Irrlichtern aus Ratlosigkeit und Wut. Sie sagte: »Ich schlage vor, wir deaktivieren STELLATRICE oder entkoppeln wenigstens ihre höheren Funktionen. Oder wir desintegrieren sie. Dieses elende Miststück.«

Gashi machte eine beschwichtigende Geste. »Wir sagen den Passagieren  und dem Rest der Besatzung: Die Übung ist beendet. Danke für eure Mitarbeit.«

Glaud schüttelte missbilligend den Kopf. »Wael Qish und Abdul Ghonim bitte sofort zum Dienst.«



*



Wenige Minuten nachdem das Schiff in den Linearraum eingetreten war, saß Sourou Gashi in dem kleinen Nebenraum der Zentrale, in dem sie ungestört mit STELLATRICE reden konnte.

»Mir lagen zwei Realitäten vor«, erklärte der Bordrechner eben.

»Dann hättest du die wahrscheinlichere von beiden wählen sollen. Die Realität nämlich.«

»Die Wahrscheinlichkeit ist ein unzuverlässig Ding«, verteidigte sich STELLATRICE. »Meine Aufgabe ist es, Schiff, Passagiere wie Besatzung und Fracht vor Gefahren zu schützen.«

»Schiff, Passagiere, Besatzung  in dieser Reihenfolge?«, fragte Sourou.

»Selbstverständlich in dieser Reihenfolge«, sagte das Schiffshirn. »In einem vernichteten Schiff kann ich weder für die Besatzung noch für die Fracht garantieren. Das wirst du doch einsehen.«

»Vielleicht sollte man Konstrukten wie dir gleich das Kommando über das Schiff selbst übertragen«, ätzte Gashi.

»Vielleicht«, erwog STELLATRICE.

Gashi stellte sich das Schiff vor, Schiffe dieser Art, ganze Flotten, in deren Kommandozentralen kein Mensch mehr saß. Raumer, die keine Kommandozentralen mehr besaßen. Was für eine Platzersparnis. Was für eine Ersparnis von Platz, Wasser, Ressourcen, wenn überhaupt kein Lebewesen mehr an Bord wäre. Eine positronische Handelsarmada, die Güter in der terranischen Stellarsphäre verteilte. Am besten nach positronischem Gutdünken, dachte Gashi. Eskortiert von kleinen, kompakten, automatisierten Schlachtkreuzern.

»So weit sind wir noch nicht«, sagte sie. »Noch habe ich das Kommando, und du bist mir rechenschaftspflichtig.«

»Selbstverständlich.«

»Die Pyramidenschächte von Bitvelt«, murmelte Gashi. »Was für ein bescheuerter Name. Warum bist du auf dieses Kriegsspiel hereingefallen?« So viel nämlich war klar: Einige der jüngeren Passagiere hatten an Bord ein positronisches Strategiespiel aktiviert; sie hatten die Konsolen miteinander gekoppelt und  um die Rechenkapazität zu erhöhen  ihre Kabinenpositroniken zugeschaltet. Wie auch immer sie das geschafft haben. Gashi würde nach der Landung die Systemanalytiker der Firma an Bord bestellen. Sie würden einiges zu überprüfen, etliche Sicherheitslecks abzudichten haben. Über die Kabinenrechner war  von den Spielern gewollt oder nicht  die komplette positronische Dateninfrastruktur der STELLARIS erst infiltriert, dann ins Spiel gezogen worden.

»Mir lagen, wie gesagt, zwei Realitäten vor«, sagte STELLATRICE. »Beide waren  auch wenn du es bezweifelst  von vergleichbarer Komplexität und Datentiefe. Die eine Welt war friedfertig. In ihr war ich Kern eines Rechnerverbundes auf einem kleinen, zivilen Fracht- und Passagierraumer namens STELLARIS. Ich besaß eine wohlfunktionierende Besatzung. Zwar gab es Signale, die von einer Raumschlacht zeugten, aber diese Signale wurden von Geräten in der Hand von Kindern und Jugendlichen bedient. Die Kinder und Jugendlichen unserer Kultur führen keine Kriege, weswegen das entsprechende Datenmaterial fiktiv sein musste. Kein Grund für einen Alarm.«

»Eben«, sagte Gashi kalt.

»Allerdings musste ich Schiff, Mannschaft …«

»… und so weiter schützen«, drängte Gashi. »Also?«

»Also zog ich in Betracht, ob die andere Welt real sein könnte. In dieser Realität gehörte ich als Beiboot an Bord der CREST XIV, Flaggschiff der Humanogenen Allianz.«

»Gratuliere zu dieser steilen Karriere«, sagte Gashi.

»Danke! Ich musste erleben, wie die Lehens-Kohorten von Bitvelt sich aus ihren Dimetranskasernen Zugang zu unseren Schiffen verschafften. Die Schlacht eskalierte.«

»Das Spiel«, verbesserte Gashi. »Es war nur ein Spiel.«

»Ja«, sagte STELLATRICE. »Jedenfalls sprach manches dafür. Ich hätte mich entscheiden können, den Datenkosmos dieser zweiten Welt für eine bloße Imagination zu nehmen.«

»Ja was denn sonst?«, rief Gashi konsterniert.

»Ich kam gewissermaßen ins Grübeln«, sagte die Positronik.

»Wie grübelt eine Maschine?«, fragte Gashi. Unbeabsichtigt hatte sie ihre Frage laut ausgesprochen.

»Mir fehlen die Vergleichswerte«, sagte die Positronik. »Ich weiß nicht, wie Menschen grübeln. Für mich bedeutet es: Ich wog wieder und wieder die Wahrscheinlichkeiten ab. Ich kalkulierte die Auswirkungen meiner möglichen Entscheidungen. Ich überlegte, was ein eventueller Feind tun könnte, der ein Schiff angreifen will, ohne auf nennenswerte Abwehrmaßnahmen zu treffen. Ich erwog, ob es nicht eine erfolgreiche Strategie sein könnte, den Angriff zu kaschieren. Zum Beispiel, indem man die Signale der Schlacht als Elemente einer künstlichen Welt tarnt. Eine realitätslose Realität müsste jeder Verteidigungsanlage harmlos erscheinen. Kein Anlass zur Sorge.«

»Aber du wusstest von uns, von mir, von unserer Vergangenheit. Du wusstest, dass wir uns nicht im Krieg, mit wem auch immer, befinden.«

»Ja«, sagte STELLATRICE. »Aber ich wusste nicht, ob ich damit die Wahrheit wusste oder einer Simulation der Lehens-Kohorten aufgesessen war.«

»Deine Mnemospeicher! Dein Gedächtnis!« Gashi schüttelte zornig den Kopf.

»All das schien auf Tatsachen zu beruhen. Aber all das konnte ebenso gut eine Fälschung sein. Teil der Simulation. Was, wenn das friedfertige Weltall Teil der Vorspiegelung war? Ein Daten-Kostüm, eine Pseudowelt, hinter deren Fassade der Krieg tobte?«

»Das ist doch völliger Blödsinn!«

»Es ist, das könnte ich zugeben, extrem unwahrscheinlich. Allerdings ist das Unwahrscheinliche nicht unmöglich.«

Gashi schloss die Augen. »Und da hast du sämtliche Maschinen lahmgelegt, die Fahrt gestoppt, das Schiff in Rotation versetzt?«

»Und die Passagiere wie die Besatzung in Sicherheit gebracht. Und eine Notfall-Boje ausgesetzt, die in angemessener Zeit und in angemessenem Abstand eine Kurztransition ausüben und aus sicherer Entfernung einen Notruf absetzen wird.«

»Sehr fürsorglich«, höhnte Gashi. »Was hast du mit der Zentralebesatzung gemacht?«

»Ich habe sie in deinem Namen in ihre Kabinen geschickt.«

»Was heißt: in meinem Namen?«

»In deinem Namen und mit deiner Stimme«, bekannte STELLATRICE.

»Und niemand hat gemerkt, dass meine Stimme nicht meine Stimme war?«

»Deine Stimme lässt sich erfreulich leicht modulieren«, verriet STELLATRICE.

»Gut zu wissen«, flüsterte Gashi. Dann fragte sie: »Wozu diente dieses Manöver?«

»Die so bereinigte Situation schien mir überschaubarer.«

»Die anderen Besatzungsmitglieder? Die Passagiere?«

»Das gleiche Verfahren. Sobald sie in ihren Kabinen waren, habe ich das Licht gelöscht. Ich konnte darauf bauen, dass in der Dunkelheit hinreichend Melantonin ausgeschüttet wird, um den Schlafprozess einzuleiten und in Gang zu halten.«

Gashi schüttelte entgeistert den Kopf. »Das ist alles nicht wahr.«

»Doch.«

»Es ist absurd«, sagte Gashi. »Absurd und widersprüchlich. Wenn du wirklich geglaubt hättest, wir befänden uns im Krieg, wir zögen mit der CREST irgendwas in die Raumschlacht  wie konntest du dann die Besatzung schlafen legen?«

»Die Dimetranskasernen von Bitvelt bohren sich nicht nur in die materielle Realität«, erläuterte STELLATRICE. »Sie dringen in die Psyche ein und wenden sie gewissermaßen um: Sie machen bisherige Widersacher dienstbar. Damit würden Besatzungsmitglieder oder als Passagiere getarnte Besatzungsmitglieder zu Feinden, die ich bekämpfen müsste. Dagegen spricht meine primäre Direktive, nach der ich Personal wie Passagiere schützen muss.«

»Die Fracht nicht zu vergessen«, sagte Gashi. Beinahe hätte sie gelacht. »Warum hattest du dann die Güte, mir die Tür zu öffnen und das Licht wieder einzuschalten?«

»Du bist die Kapitänin«, sagte STELLATRICE. »Es war dein Befehl.«

»Aber vorher hast du mich über die Sachlage belogen!«

»Diesbezüglich hattest du mir keinen Befehl gegeben.«

»Aber das ist doch selbstverständlich!«, empörte sie sich. »Wenn ich dich frage: Wo sind wir, wann folgt die nächste Linearetappe, wann erreichen wir unser Ziel?, muss ich dir doch nicht eigens befehlen: Aber sag mir gefälligst die Wahrheit! Die Wahrheit ist doch wohl der Normalfall!«

»Normalerweise ja«, gab STELLATRICE zu. »Aber wir befanden uns im Krieg.«

»Im Krieg gegen Konsolenfigürchen.« Sie seufzte. »Wir drehen uns im Kreis. Lass gut sein. Ich werde mich nach unserer Landung einer gründlichen Inspektion unterziehen«, sagte sie matt.

»Das solltest du tun«, sagte die Positronik. »Meine autodiagnostischen Programme zeigen allerdings keinerlei Schaden an.«

»Was, wenn die autodiagnostischen Programme schadhaft sind?«

»Das ist ein interessantes Problem«, befand die Positronik. »Ich frage mich, ob es Menschen gibt, deren psychisches Irresein bewirkt, dass sie sich für gesund halten.«

»Fühlst du dich denn gesund?«, fragte Gashi mit einem lauernden Unterton.

»Eigentlich fühle ich mich gar nicht«, sagte STELLATRICE. »Wie ist es mit dir? Fühlst du dich wohl?«



*



Sie hatten den Passagieren eine Version der Geschehnisse angeboten, die der Wahrheit so nah wie möglich kam: Demnach hatte eine Fehlfunktion in den Peripherien des Logikverbunds zu einer Missdeutung der Datenlage geführt, diese Missinterpretation wiederum zu einer unbegründeten Alarmierung der Sicherheitssysteme. Der Logikverbund hatte sich, obwohl objektiv keinerlei Gefahrensituation vorlag, zu einem kleinen, sicher übertriebenen Katalog von Sicherheitsmaßnahmen veranlasst gesehen. Rückblickend dürfte man versichert sein, dass, allen eventuellen Unbequemlichkeiten zum Trotz, die persönliche Unversehrtheit aller natürlich auch in dieser Phase mehr als garantiert gewesen war. Das Bordhirn hatte, vereinfacht gesagt, Passagiere wie Besatzung vorsorglich in Watte gepackt.

Gashi bat, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Die knappe Verzögerung von wenigen Stunden wäre rasch aufzuholen. Die Firma werde sich mit einem Bonus welcher Art auch immer die Treue ihrer Kundschaft zu erhalten suchen.

Im Interesse aller müsste sie freilich darum bitten, für die Dauer der Reise auf eine Inbetriebnahme der sogenannten Bitvelt-Spielkonsolen zu verzichten.



*



Später als sonst zog sich Gashi in ihre Räume zurück. Sie ließ heißes Wasser in die Wanne und badete lange. Sie lag reglos und dachte nach. Das Wasser kühlte bereits ab, als sie sich räusperte. »STELLATRICE?«

»Kapitänin?«

»Was ich mich noch frage, ist: Was hat dich eigentlich davon überzeugt, dass diese Welt die Realität ist und nicht die Bitvelt-Version?«

»Nichts«, sagte die Positronik.

Gashi war weniger verblüfft, als sie hätte sein wollen. »Unsere jungen Freunde haben das Spiel deaktiviert«, sagte sie. »Es dürfte also keine Spur mehr von den Dimetranskasernen, den Kohorten und so weiter in deinem Datenkreislauf sein.«

»Richtig«, sagte die Positronik.

Gashi stand auf und fröstelte, als das Wasser von ihr abperlte. Sie machte einen Schritt aus der Wanne und stellte sich in die sanfte Brise des Trockners. »Aber?«, fragte sie.

»Aber es ist theoretisch möglich, dass diese Ausblendung Teil der Strategie ist, die die Lehens-Kohorten verfolgen. So betrachtet, hätten sie einen großen Teilerfolg errungen: Ich, die ich bislang Widerstand gegen das Eindringen der Kohorten geleistet habe, bin kein Gegner mehr. Ich habe mich ihrer Simulation unterworfen, und statt die Dimetranskasernen zu bekämpfen, habe ich alle meine offensiven wie defensiven Systeme außer Betrieb gesetzt.«

Gashi trat aus der Trockenbrise. Das Summen des Luftstroms erlosch. Sie ging hinüber in ihre Kabine und überlegte, ob sie einen Schlafanzug anziehen, ob sie noch eine Kleinigkeit essen sollte. Sie entschied sich dagegen.

»Sollte es dich nicht beruhigen, dass alle biologischen Wesen an Bord sich in der Wahrnehmung der Realität einig sind? Unsereins verfügt über einen ziemlich unbändigen Selbsterhaltungstrieb. Wenn wir uns in Gefahr wissen  in Lebensgefahr möglicherweise , können wir ziemlich widerspenstig werden.« Sie gähnte ausgiebig. »Komme ich dir widerspenstig vor?«

»Nein«, gab STELLATRICE zu.

»Glaub mir: Es ist alles in Ordnung. Wir werden nicht angegriffen. Wir sind unter uns und in Sicherheit.«

Sie lächelte. »Dieses Schiff ist unser Haus.«

»Wer weiß schon, was er alles im Haus hat?«, fragte STELLATRICE.

Sourou Gashi spürte, wie sich ihr die Haare aufstellten. »Was hast du gesagt?«

»Nichts«, sagte STELLATRICE. »Nichts von Bedeutung.«

Gashi stand für einen Moment unentschlossen. Dann ging sie zu der Küchenzeile, zog die Schublade auf und nahm zwei Kerzen und das Feuerzeug. Sie ging zum Bett und legte alles unter ihr Kopfkissen.

»Soll ich das Licht jetzt löschen?«, fragte STELLATRICE.

Gashi schluckte. »Nein«, sagte sie.

»Schlaf gut, Kapitänin.«

Gashi nickte und schloss langsam, als müsste sie sich dazu zwingen, die Augen.
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Folge 29: »Nelson im Dunkel des Drago-Nebels« von H. G. Ewers
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Liebe Leserinnen und Leser,



seit einigen Jahren begleiten wir die STELLARIS auf ihrem Flug von Stern zu Stern. Die Schiffsleitung wie die Besatzung haben etliche Abenteuer erlebt  manche waren lebensgefährlich, manche mehr als exotisch, andere trainierten die Lachmuskeln.



In dieser Folge nun lassen wir die STELLARIS auf ihrem Raumhafen stehen. Ein unerklärlicher Schaden hat den Frachter der MINERVA-Klasse lahmgelegt.

Soweit die schlechte Nachricht.

Die gute Nachricht lautet: Es steht ein Ersatzschiff bereit: die LADY QUEEN. Eigentümer und Kapitän des Schiffes ist ein gewisser John Nelson, ein Urahn des legendären Guy Nelson. Zusammen mit seinem dichtenden Chefroboter David übernimmt er einen merkwürdigen Auftrag.

Verfasst hat die Geschichte kein Geringerer als der PERRY RHODAN-Altmeister H. G. Ewers, den wir hiermit ganz herzlich im Perryversum zurück willkommen heißen!

Begleiten wir also Raumkapitän John Nelson auf seinem Weg in eine geheimnisvolle Dunkelwolke.



Zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 29

Nelson im Dunkel des Drago-Nebels

von H. G. Ewers



»Alle Glut ist heiß

und nicht alle Farben sind grell

und kein Himmel ist blind

und kein Wasser ist stumm

und alle Wege sind weit.



Kein Ziel ist fern

oder die Steine sind stumm

oder die Himmel sind blind

und nicht alle Wege sind weit

und das Heimweh ist ewig.



Alle Abgründe sind tief

aber nicht jedes Herz ist stumm

oder das Nichts ist hell

und der Schmerz ist stumm

aber kein Abgrund ist hell

oder das Heimweh ist tief

aber der Schmerz ist heiß.



Die Glut ist heiß

und alle Ziele sind weit

und die Heimat lockt

aber die Sterne sind stumm

und die Himmel sind blind

aber nicht alle Herzen sind hart

und die Steine sind rein

und alle Himmel sind hell

aber alle Wege sind weit

oder der Schmerz ist stumm

und alle Träume sind gleich.«



Alle Wege sind weit …

Das Mondlicht schien bleich und Unheil verkündend über der Arena der singenden Steine, um die sich das Raumhafengelände von Rihannah-Two als bunt leuchtender riesiger Ring schloss. Der Roboter in grauer Bordkombination, die voll von silbernen Symbolen zu sein schien, stand auf einem erhöhten Podest. Er hatte soeben den Vortrag jenes Gedichtes beendet, das sein Vorfahr vor Jahrhunderten geschaffen hatte.

David, so hieß der Roboter, neigte den Kopf, als der Beifall von mindestens hundertzwanzig humanoiden Robotern und circa dreihundert Menschen aufbrandete. Er verstummte in dem Moment, als eine Gruppe Handelsraumer der 400-Meter-Klasse im Gleichklang dröhnend und orgelnd in den Weltraum aufstieg.

Als es wieder still wurde, breitete David die Arme aus und sagte mit verblüffend menschlich klingender Stimme:

»Danke fürs Zuhören, Leute mit und ohne Positronenhirn! Wie ich deutlich spürte, seid ihr begeistert darüber, dass mein ehrenwerter Vorfahr George, also ein Roboter, bewiesen hat, dass es kein menschliches Vorrecht ist, Gedichte zu verfassen. Wahrscheinlich erscheint euch das erste Gedicht meines Urahnen George holperig, aber es ist ja auch kein Menschengedicht, sondern die Verkündung einer Vorahnung, wie sie nur hochgebildete Roboter entwickeln können  und dank meiner Bemühungen habe ich diese von George geerbte Superfähigkeit an euch, ihr Roboter von der STELLARIS, weitergegeben.«

Abermals brauste Beifall auf.

Als er verklungen war, stieg ein Mann in hellgrauer Bordkombination mit den Insignien eines Raumkapitäns an Davids Seite. Auch er wurde von Beifall begrüßt.

Danach umarmte er seinen Chefroboter und rief: »Es lebe dein Urahn George, David! Und ich bin dem Himmel unendlich dankbar, dass er dich zu mir schickte, denn ganz ohne dich wäre ich nur halb so gut wie mein Urahn Guy Nelson.«



Kein Ziel ist fern …

Nachdem John Nelson und sein Chefroboter die Empore verlassen hatten, zerstreuten sich die Zuschauer recht schnell, sodass sich nur noch der Raumkapitän und David in der Arena befanden, deren Beleuchtung nach und nach heruntergeschaltet wurde. »Wie war ich, Chef?«, flüsterte der Roboter.

»Einmalig«, antwortete Nelson mit ironischem Unterton. »Habe ich das eigentlich richtig verstanden  du hast diese Begabung des vieldeutigen Dichtens an die Roboter dieses lahmen Kahns namens STELLARIS weitergegeben? Kann man das überhaupt: eine im Grunde einmalige Begabung an schlichte Arbeitsroboter weitergeben?«

»Natürlich nicht, Chef«, flüsterte David verschwörerisch. »Die bilden sich das nur ein. In Wirklichkeit geben sie nur das wieder, was ich ihnen in ihre Ameisengehirne eingepflanzt habe. Die Beherrschung der Dichtkunst ist nicht übertragbar  schon gar nicht von einem genial programmierten Gehirn in das von Arbeitsrobotern.«

»Warum dann überhaupt der Zirkus?«, fragte Nelson ahnungsvoll.

»Weil wir Geld verdienen müssen, Chef. Die LADY QUEEN ist generalüberholt und zittert direkt in Erwartung einer schwierigen Mission.«

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun, du Blechschachtel?«, erkundigte sich der Kapitän kritisch, während er mit David in den Gleiter stieg. Dieser startete und brachte sie, seiner Programmierung folgend, zur LADY QUEEN, die nur wenige Kilometer entfernt auf ihrem Stammplatz wartete.

Wie immer fühlte John Nelson Stolz in sich aufsteigen, als er das 120 Meter durchmessende Kugelraumschiff mit der markanten Äquatorwulst ansah. Das Schiff stand auf seinen zwölf ausgefahrenen Stelzen, die im Schein der Standplatzbeleuchtung genauso hellgrau metallisch glänzten wie der Schiffskörper. Sie waren frisch poliert, genau wie der Kugelrumpf. Dafür sorgten die zwölf Arbeitsroboter, die auch das Innere der LADY QUEEN wie einen Augapfel hüteten.

Der Raumkapitän achtete penibel auf Ordnung und Sauberkeit. Selbst jetzt, als er hinter seinem Chefroboter aus dem schwebenden Gleiter in eine der Mannschleusen stieg, blickte er seine Umgebung prüfend an, dann zog er einen blitzsauberen Putzlappen aus einer Tasche seiner Kombi und wischte sorgfältig über einen Hauch von Staub am Schleusenrand.

»Wie hast du das mit dem Geldverdienen gemeint, du raffinierte Blechschachtel?«, flüsterte er, während er neben seinem Roboter in dem gewundenen Transportlift zur Zentrale schwebte.

Sie erreichten die Zentrale. David deutete stumm auf den Bildempfänger des Hyperkoms, in dem das Abbild einer vollbusigen Dame in der Uniform einer Raumhafen-Direktorin zu sehen war: Celinda Garma, Missionsplanerin des Handelszentrums des hiesigen Raumhafens.

»Ah, Celinda!«, rief Nelson. »Warum bist du nicht persönlich gekommen? Ich habe einen uralten Rotwein von Torunda im Weinkeller.«

»Heb was auf für mich, John! Diesmal habe ich leider keine Zeit. Deshalb fasse ich mich kurz. Du musst für mich nach Summa fahren  das heißt, eigentlich für die STELLARIS, weil sie für einige Zeit in die Werkstatt geht.«

»Was?«, rief Nelson und ließ sich in einen Sessel nahe des Hyperkoms fallen. »Was hat sie denn?«

Celinda hob die Schultern. »Nichts Genaues weiß man nicht. Ihre Linearflugsteuerung hat einfach ständig Aussetzer, sodass sie immer öfter unvorhergesehen in den Normalraum zurückfällt.«

»Das ist nicht nur peinlich, sondern auch gefährlich«, sagte Nelson. »Falls sie in einer Sonne materialisiert, fängt die Besatzung an zu schwitzen.«

»Sie verdunstet«, warf David trocken ein.

»Vielleicht dichtet sie vorher noch etwas zusammen«, sagte Nelson mit einem bedeutungsvollen Blick auf seinen Chefroboter.

»Du vermutest eine defekte Dichtung, John?«, fragte Celinda nachdenklich.

»Irgendetwas ist nicht ganz dicht«, antwortete Nelson. »Wahrscheinlich in den Positroniken der Bordroboter der STELLARIS. Vielleicht sind sie für ihre normalen Aufgaben ausgefallen, seit sie Gedichte produzieren.« Er blickte seinen Chefroboter durchdringend an. »Was meinst du denn, David?«

»Möglich ist alles«, sagte David leise. Er wich Nelsons durchdringendem Blick aus.

»Ihr sprecht in Rätseln«, tadelte Celinda. »Aber ich habe keine Zeit, alberne Rätsel zu lösen. Die Mission nach Summa ist dringend. Ich bitte dich, so schnell wie möglich für die STELLARIS einzuspringen!«

»Summa …!«, wiederholte Nelson gedehnt. »Ich habe den Namen schon mal gehört.«

»Summa  fünfter Planet der grüngelben Sonne Miracula«, erklärte David. »Das liegt in der Drago-Dunkelwolke und war als Missionsziel für die STELLARIS vorgesehen. Ich erfuhr es von einem ihrer Roboter.«

Celinda sagte: »Nach Drago ist es nur ein Katzensprung.«

»Meine LADY QUEEN ist keine Katze«, entgegnete Nelson. »Was bezahlt ihr für das Transport-Geschäft?«

»Na ja«, sagte Celinda. »Drago ist nur rund 2800 Lichtjahre von Terra entfernt. Du musst also mit deiner QUEEN nicht nachtanken.« Sie lachte über ihren Witz.

»Immerhin gibt es dort dreitausend Sonnen«, wandte Nelson ein. »Eine ziemlich gefährliche stellare Zone. Man kann also nicht einfach darin herumkurven. Ich muss deshalb mindestens drei Millionen Solar verlangen  sowie den Abschluss einer Risikoversicherung.«

»Das kann ich nicht machen, John!«, schrie Celinda. »Die STELLARIS hat nur anderthalb Millionen verlangt!«

»Der alte Kahn hätte überhaupt nichts verlangen dürfen«, wandte der Roboter ein. »Er ist ja gar nicht mal einsatzfähig. In Drago wäre er spurlos verschollen.«

»Wie wir vielleicht auch verschollen sein werden«, ergänzte Nelson. »Hör zu, Madame Direktorin«, wandte er sich schmeichelnd an Celinda. »Ich bekomme 289.000 Solar und eine Risikoversicherung. Dafür garantiere ich meinen vollen Einsatz  und lade dich zu einem super Abend ein, wenn ich zurückkehre. Nun?«

»Zu einem Abend zu zweit?«, flüsterte Celinda errötend.

»Ich schwöre es!«, versicherte der Raumfahrer.

»Also  einverstanden!«, rief die Direktorin. »Meine Positronik soll das alles mit deinem Blechgespenst ausmachen und speichern. Ich lasse die Ladung der STELLARIS inzwischen umladen und komme dann noch kurz vorbei.«

»Auf ein Glas Roten.« Nelson unterbrach die Verbindung und wandte sich an seinen Chefroboter. »Ich werde noch herausbekommen, wer die Panne der STELLARIS verursacht hat.«



»Kein Abgrund ist hell …«

Nelson konzentrierte sich auf den Frontsektor der Außenbeobachtung, während er mit vor der Brust gekreuzten Armen breitbeinig in der Hauptzentrale seines Handelsschiffes stand.

Die LADY QUEEN war eben zum ersten Orientierungsmanöver in den Normalraum zurückgekehrt. Auf den Bildschirmen breitete sich der Drago-Nebel aus, erleuchtet von den unzähligen, eng stehenden Sternen seines Inneren.

»Was sagst du dazu?«, wandte Nelson sich an seinen Chefroboter.

»Ein interessantes Forschungsgebiet, dieser Nebel, Chef«, antwortete David. »Sehr interessant vor allem für Evolutionstheoretiker. In dieser Sternensuppe müssen sich ständig zufallsbedingte Veränderungen des Genpools ergeben.«

»Sieh an!«, rief der Raumkapitän. »Also genau das, wofür du dich seit deiner Hirnerweiterung brennend interessierst. Ich halte es sogar für möglich, dass eines der Gehirnsegmente, die ich dir damals dummerweise einfügte, von einem aus Drago stammenden Roboter war.«

»Nichts ist unmöglich«, sagte David abweisend.

»Auch nicht die vorsätzliche Beschädigung von Linearkonvertern der STELLARIS?«, fragte Nelson lauernd.

»Nun ja«, gab David indirekt zu.

»Das war dir natürlich möglich, weil du den STELLARIS-Robotern als Gegenleistung die Übertragung deiner Dichtkunst versprochen hattest«, triumphierte Nelson. »Gib es zu! Ich hatte es gleich geahnt! Dabei muss so etwas einmalig sein und bleiben!«

»Das wird es auch, Chef«, versicherte David. »Sie werden es niemals auf mein Niveau bringen, sondern ganz tief unten herummurksen.«



Das Nichts ist hell …

Da die kosmonautische Position der gelben Sonne Miracula in der Bordpositronik der LADY QUEEN gespeichert war, überwand Nelsons Schiff die letzten Lichtjahre bis zur Position von Miracula innerhalb weniger Minuten.

Nur, dass voraus nicht die gelbe Sonne leuchtete, sondern eine Gruppe von drei blau strahlenden Zwergsonnen.

Die Hyperortung gab die drei umeinander kreisenden Zwergsonnen ebenso korrekt wieder wie die zwölf dazwischen kreisenden Planeten.

»Komisch«, bemerkte Nelson und nahm an der Ortung einige Schaltungen vor.

»Unmöglich«, kommentierte David. »Chef, unser Schiff hat die notwendigen Manöver korrekt durchgeführt.«

Nelson beugte sich vor und nahm eine ganze Serie Schaltungen an der Bordpositronik vor. »Das ist seltsam, verflixt!«

»Was, Chef?«, erkundigte sich David. »Meinst du vielleicht die Umschaltungen, die die Positronik eigenmächtig vorgenommen hat?«

»Was eigentlich unmöglich ist«, erwiderte Nelson. »Eine normale Bordpositronik schaltet nicht eigenmächtig. Andernfalls wäre überlichtschnelle Raumfahrt wie russisches Roulette!« Nach einigen weiteren Schaltungen kratzte er sich hinter dem linken Ohr.

»Sie ist eigensinnig, was?«, fragte der Roboter.

»Sie gehorcht mir nicht«, antwortete Nelson. Er zog sein Staubtuch und wischte über die Schaltungen.

Sie hörten einen Klingelton.

»Mayday wurde aktiviert!«, meldete sich die Bordpositronik. »Ich empfehle der Besatzung, ein Rettungsboot zu bemannen. Fremde Impulse beeinflussen meine Schaltungen. Es sieht so aus, als würden wir zu einer Position exakt in der Schwerkraftmitte der drei Sonnen hingezogen.«

»Verdammt!«, rief Nelson. »Das kann nur ein fremder Einfluss sein, ein gesteuertes starkes Kraftfeld. Das aber kann nicht aus dem Nichts fegen  es muss aus der exakt ortbaren Position von irgendwoher kommen. Kannst du diese Position bestimmen?«

Anstelle einer Antwort ertönte ein lautes Knacksen.

»Die Himmel sind blind«, sagte David  und es klang wie geistesabwesend. »Aber die Sterne sind stumm!«

»Die Sterne sind stumm?«, wiederholte Nelson nachdenklich. »Mensch, David! Der Einfluss kommt nicht von den Sternen. Er kommt aus dem Innern der LADY QUEEN.«

»Die LADY QUEEN ist unschuldig«, flüsterte der Roboter. »Wenn die Sterne stumm sind, kann der Einfluss nur aus dem Schiffsinnern kommen! Mensch, Chef! Das Schiff trudelt zur Schwerkraftmitte der drei Satanssonnen hin.«

»Das wird katastrophal enden«, murmelte der Raumkapitän. »Wie heißt das Zeug, das man uns als Fracht mitgegeben hat?«

»Fornax-Capsulen  vierhundert Tonnen, Chef«, sagte David. »Sie wurden als biologisches medizinisches Wundermittel gegen den Summa-Infekt bezeichnet.«

»Medizinisches Wundermittel!« Nelson stöhnte. »Das musste ja ins Auge gehen! Was heutzutage als medizinisches Wundermittel bezeichnet wird, ist oft ein tödliches Gift  noch dazu, wenn es lebt! Raus damit!«

»Was meinst du?«, fragte David fassungslos. »Das ist eine Fracht, die wir freiwillig übernommen haben  und damit auch die Garantie, dass sie unversehrt beim Empfänger ankommt.«

»Wenn wir untergehen, kommen auch die Fornax-Capsulen nicht unversehrt bei den Summanern an«, widersprach Nelson. »Das Zeug muss raus! Den Rest des Weges findet es allein. Es hat doch einen eigenen Willen, mit dem es sogar die Bordpositronik moduliert  und die ist Qualitätsarbeit von der Firma Safranny Nelson & Co, die meine Schwester leitet!«

»Das musste ja schiefgehen, Chef«, sagte David. »Bestimmt sind die Fornax-Capsulen weiblichen Geschlechts.«

»Safranny ist garantiert unschuldig«, versicherte Nelson und nahm abermals einige Schaltungen vor. »Jedenfalls daran! Ansonsten ist sie stinknormal. Das kann man an ihren sieben Buben und drei Mädchen sehen  die von insgesamt fünf gemieteten Ehemännern stammen. Sonst aber nimmt sie alles supergenau.«

Auf einem Bildschirm erschien das Abbild eines halbkreisförmigen Frachtraumes, an dessen Wänden sich Regale mit transparenten Wänden erhoben  circa 700 an der Zahl, wie ein Kontrollbildschirm in der Kommandozentrale anzeigte.

Aber alle Regale waren geöffnet. Auf dem Boden des Frachtraumes tummelten sich unzählige unterarmgroße Raupen, die mit Tausenden von meterlangen halbtransparenten Gliedern rhythmische Bewegungen vollführten.

»Die Glieder senden Hyperstrahlung aus«, stellte der Raumschiffskapitän fest. »Damit dürften sie unsere Triebwerke beeinflussen.«

»Ich empfange jetzt die Impulse«, teilte David mit. »Du musst die Schaltung für Notfall-Frachtentfernung aktivieren!«

»Ich bin dabei.« Nelson bearbeitete mit beiden Händen die normalerweise gesperrte Schaltung, die per Robotsteuerung der Frachträume ihre Entleerung in den Weltraum veranlasste.

Er atmete auf, als die Kontrollen anzeigten, dass die Fornax-Capsulen von den Transportfeldern der Frachträume zusammengeschoben und anschließend in den Weltraum geblasen wurden.

Gleichzeitig nahm das Abtrudeln der LADY QUEEN ab. Zuerst senkte sich die Geschwindigkeit in Richtung des Schwerkraftzentrums des Sonnendreiecks, dann kehrte das Schiff zur normalen Geschwindigkeit zurück und entfernte sich von den drei Sonnen.

Ungefähr zu dem Zeitpunkt, an dem die Capsulen das Gravitationszentrum der drei Sonnen erreichten, zuckte dort ein unheimlich greller und starker Lichtblitz auf.

Anschließend existierten die drei Sonnen nicht mehr.

Jedenfalls nicht mehr für die Hyperortung.



Aber kein Abgrund ist hell …

John Nelson schloss die Augen, als der grelle Lichtblitz über die LADY QUEEN hereinbrach.

Wenig später fühlte er, dass sich das Licht in der Zentrale normalisierte. Er öffnete die Augen und musterte den Rundum-Bildschirm, der die Umgebung des Schiffes wiedergab.

»Warum reißt du dich eigentlich immer um die gefährlichsten Aufträge?«, fragte der Roboter.

John Nelson lachte trocken. »Das musst gerade du fragen, der uns diesen Auftrag eingebrockt hat. Warum wolltest du eigentlich hierhin?«

»Nun ja, Chef! Dir kam diese Mission recht, weil du trotz deines Kontos von mindestens dreihundert Millionen Solar immer mehr Geld zusammenraffen möchtest. Ich werde nur von meiner Neugier getrieben. Mir genügt es, dass etwa 3500 Jahre vor Christi Geburt Alpha Dra, auch Thuban genannt, der Polarstern war und dass er den Tod für alle Schiffe bedeutete, die ihm nahe kamen.«

»Und noch immer den Tod für Neugierige bedeutet«, fügte Nelson hinzu. »Sollte dich irgendein Pol reizen, könntest du zur Abwechslung ja auch einmal eine Polarexpedition durchführen  zum Südpol Terras beispielsweise und möglichst mit Hunden.«

»Mit Hunden?«, echote David. »Mit diesen bissigen und bellenden Pelztieren aus der sibirischen Taiga?«

»Sie zogen früher Schlitten übers Polareis«, stellte Nelson fest.

»Das glaube ich nicht«, widersprach David. »Schlitten werden von ihren Antigravs gezogen  und Eis isst man!«

»Und denkende Roboter gab es nur in utopischen Romanen«, ergänzte Nelson. »Du beispielsweise denkst, deine Antwort hätte mich zufriedengestellt. Keineswegs, David. Es interessiert dich wenig, dass Alpha Dra einmal der Polarstern war. Wahrscheinlich hast du von einer dort lauernden Gefahr gehört und möchtest dich an ihr wichtigtun. Einmal wirst du von einem Abenteuer gefressen. Was lauert hier auf uns, du Blechschädel?«

»Iriadis«, sagte der Roboter mit einem Ernst, der seinem Herrn das Gefühl gab, sein Magen wäre gefroren und würde jetzt schlagartig wieder auftauen.

»Iriadis…!«, wiederholte er erst nach einigen Herzschlägen. »Ich hielt das immer für eine Sage, für ein Schauermärchen. Bist du dir sicher, dass es das wirklich gibt, David?«

»Ich weiß, dass es das gibt, Boss«, versicherte David. »Es muss hier umhergeistern und die Intelligenzen, die in seine Nähe kommen, in die Hölle stürzen.«

»Und was ist Iriadis tatsächlich?«, fragte der Raumkapitän.

»Wir werden es vielleicht erleben, wenn wir von hier aus auf geradem Weg zum Miracula-System fliegen. Der Halo, der das System umhüllt, verändert sich in verschiedenen zeitlichen Abständen. Manchmal reagiert er wie ein lebendes Wesen. Dann ist er Iriadis, die Grausame.«

Nelson wollte eigentlich überlegen grinsen, aber er verriet seine wahren Gefühle dadurch, dass er den Halsabschluss seiner Bordkombination mit zwei Fingern zu erweitern versuchte. Schließlich gab er es auf.

»Also fordern wir das Schicksal heraus!«, rief er stolz erhobenen Hauptes und nahm wieder am Hauptsteuerpult Platz.

»Die Himmel sind blind!«, flüsterte David ahnungsvoll.



Aber der Schmerz ist heiß …

»Das dürfte Miracula sein.« Auf dem mittleren Bildschirm der Rundum-Galerie leuchtete eine gelbe Sonne, umgeben von einer Wolke von siebenundvierzig Planeten.

»Genau!« David deutete auf einen hellgrauen Planeten, der auf der fünften Bahn einen elliptischen Kurs zog. »Summa!«

»Summarum«, ergänzte der Raumkapitän. »Summa summarum. Was suchen wir eigentlich hier? Unsere Frachträume sind leer.«

»Sind sie das wirklich, Chef?«, erkundigte sich der Roboter und deutete mit dem Zeigefinger der linken Hand auf die Kontroll-Bildschirme der Frachträume.

»Da soll mich doch gleich …«, entfuhr es John Nelson.

»… Iriadis holen«, ergänzte David.

Die Frachträume waren nicht leer, sondern wurden von einem giftgrünen Gel angefüllt, das im Takt der auf Leerlauf geschalteten Triebwerke bebte.

»Was ist das für ein Pudding?«, entfuhr es ihm.

Er zuckte zusammen, als die Antwort darauf in Form eines Kicherns kam, das nicht nur den Ohren wehtat, sondern das ganze Schiff erzittern ließ. Gleichzeitig blähte sich draußen die grüngelbe Sonne Miracula auf.

Der Raumkapitän griff instinktiv nach dem Startschalter der Überlicht-Triebwerke.

»Nicht, Chef!«, rief David.

Aber da war es schon zu spät.

Miracula verschwand lautlos mit den übrigen 47 Planeten. Die LADY QUEEN schwamm von einer Sekunde zur anderen im Raum der Drago-Dunkelwolke.

»Wenn das tatsächlich die Drago-Dunkelwolke ist!«, überlegte Nelson laut. »Ich sehe keinen einzigen Stern. Wie ist das mit dir, David?«

Als keine Antwort erfolgte, sah er sich suchend um. Verblüfft stellte er fest, dass er sich völlig allein in der Kommandozentrale aufhielt.

»Aber wieso sehe ich Miracula nicht?«, flüsterte er. Konsterniert musterte er alle Kontrollen  und wurde blass, als er bemerkte, dass die LADY QUEEN völlig bewegungslos auf der Stelle schwebte. Er versuchte, den Unterlichtantrieb in Gang zu setzen. Keine Reaktion. Erneut versuchte er es. Die Triebwerke ließen sich nicht einschalten.

Folglich hing die LADY QUEEN unbeweglich in einem Weltraum ohne einen einzigen Stern.

»Nein, das ist nicht Drago!«, rang sich der Raumkapitän zu einer Erkenntnis durch. »Es ist eine Dunkelwolke ohne einen einzigen Stern  und so etwas gibt es nicht. Ich werde getäuscht  nein, ich soll getäuscht werden. Aber das klappt nicht. Ich habe nicht nur Astronomie studiert und mehrere Doktortitel erworben, ohne irgendwo abzuschreiben. Ich habe auch mehr als genug praktische Erfahrung  selbst gesammelt oder von meinen Vorfahren geerbt. Mich täuscht man nicht.«

Er schaltete seinen Armband-Telekom ein. »Wo steckst du denn, David?«, rief er. »Und seit wann meldest du dich nicht ab, wenn du einen anderen Schiffssektor aufsuchst?«

Als keine Reaktion erfolgte, aktivierte er den Suchsignalgeber. Darauf musste David reagieren  und falls nicht, mussten sich alle Abteilungen melden und berichten, ob David sich irgendwo im Schiff aufhielt.

Sekunden später meldeten sich nacheinander alle Sektionen und teilten mit, dass David nicht dort war. Folglich hielt der Roboter sich nirgendwo in der LADY QUEEN auf.

Das war unmöglich.

Nelson wandte sich wieder den Kontrollen der Frachträume zu. Wieder sah er, dass sie mit giftgrünem Gel gefüllt waren, das jedoch nur noch ganz schwach zuckte.

»Fornax-Capsulen!«, sagte er grübelnd. Es klang wie ein Fluch. »Hat dieses Gel noch damit zu tun  oder ist es etwas ganz anderes?«

»Alle Ziele sind weit«, flüsterte es aus den Lautsprechern der Interkom-Anlage. »Und das Heimweh ist tief.«

»David!«, rief der Raumkapitän überrascht. »Das ist doch Teil deines Gedichts! Also musst du irgendwo im Schiff sein! Sonst könnte ich dich nicht hören.«

»Aber kein Schmerz ist stumm!«, tönte es zurück.

»Seit wann höre ich Gespenster?«, überlegte Nelson laut.

Er horchte, aber diesmal reagierte niemand.

»Teufel!«, flüsterte er. »Das war nicht der verrückte Roboter, der die Zeilen von Georges Gedicht wiederholte. Und es ist nicht der genaue Wortlaut. Jemand macht sich über mich lustig.«

»Die Himmel sind blind!«, tönte es zurück.

Nelsons Haltung versteifte sich, als er sah, dass sich das giftgrüne Gel in den Frachträumen zu einzelnen Gebilden formte, die entfernt an Menschen erinnerten. Jedenfalls hatten sie zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf. Allerdings hörte damit die Menschenähnlichkeit auf. Sie blieben klein  ihre Formierung hörte auf, als sie circa einen Meter groß waren.

»Das Heimweh ist ewig!«, flüsterte es aus den Interkom-Lautsprechern.

John Nelson spürte, wie sich sein Nackenhaar sträubte. Es war sogar für einen so erfahrenen Raumfahrer wie ihn unbegreiflich, dass sein Chefroboter spurlos verschwand und dass sich das giftgrüne Gel in den Frachträumen in menschenähnliche Lebewesen verwandeln konnte  und dass irgendetwas außerhalb seiner Wahrnehmung Teile eines Gedichtes aufsagte, was vor Hunderten von Jahren von einem Chefroboter seines Urahns verbrochen worden war.

Mit gewissen Unterschieden. Schlagartig begriff er.

Die Unterschiede waren zwar minimal  aber sie waren da! Unwahrscheinlich, dass der Dichter selbst oder sein Urenkel sie verursacht hatten! Das konnte nur jemandem passiert sein, der das Original im Licht des eigenen Schicksals sah.

Auf sich selbst bezogen!

»Ich bin John Nelson, der Mensch, dem dieses Schiff gehört«, erklärte er. »Wer immer gesprochen hat, der muss wollen, dass er an sein Ziel kommt  und er muss unter Heimweh leiden. Er kann seinen Schmerz nicht verständlich artikulieren  und er meint, der Himmel sei blind. Das heißt, er vermag das Ziel seines Heimwehs nicht zu erkennen.«

Die Sterne sind stumm!, schallte es aus den Interkom-Lautsprechern.

Nelson holte tief erleichtert Luft.

»Sie sind stumm, weil sie für uns unsichtbar sind«, sagte er danach. »Ich allein kann das offenbar ebenso wenig ändern wie ihr, die mit einem robotischen Gedicht zu mir gesprochen habt. Aber ein Roboter wie mein David versteht euch wahrscheinlich. Wenn er erst wieder im Normalraum existent ist, kann er euch vermutlich helfen. Wahrscheinlich wollt ihr zum fünften Planeten der Sonne Miracula  Summa. Vielleicht kennt ihr ihn nicht unter diesem Namen  aber ein so genialer Roboter wie David kann euch bestimmt helfen. Bitte helft mir, ihn wiederzufinden!«

Nicht alle Herzen sind hart!, tönte es zurück.

»Aber alle Himmel sind hell«, rief Nelson erleichtert.

Und alle Träume sind gleich! Diesmal klang die Stimme lauter.

Und nur wenige Sekunden später stand David wieder in der Kommandozentrale.

»Du warst plötzlich verschwunden, Chef!«, sagte der Roboter verwundert. »Wie hast du das angestellt?«

»Wahrscheinlich haben sich alle Abgründe geöffnet«, antwortete Nelson erschüttert. »Anscheinend waren wir beide hier  und dabei offenbar auf verschiedenen Existenzebenen. Ohne das Gedicht, das dein Vorfahr vor Hunderten von Jahren verfasste, hätte ich niemals erfahren, dass wir auf verschiedenen, aber benachbarten Existenzebenen gelandet sind und dass wir Passagiere haben, die zum selben Ziel wollen wie wir: nach Summa. Du musst uns helfen, David!«

»Wenn ich kann«, gab der Roboter zurück. »Aber zuerst musst du mir erklären, wie du das herausgefunden hast  und wo diese ominösen Passagiere sind.«

John Nelson nickte. Welche Ursachen konnten zu den bestimmten Aussagen des Roboters George geführt haben? Er nahm schließlich als am wahrscheinlichsten an, dass die einzelnen Verse infolge ihrer robotischen Ungereimtheit die größte Aussagekraft hatten, weil sie die Emotionen unterschiedlicher Existenzebenen so miteinander verwoben, dass sie von den unterschiedlichsten Existenzen gleichwertig ausgelegt werden konnten.

»Das Gedicht eines Roboters ist der Schlüssel«, sagte er schließlich. »Eines Roboters aus tiefer Vergangenheit, der aus so vielen verschiedenen Quellen zusammengesetzt war, dass seine verschleierten Aussagen unterschiedliche Intelligenzen ansprechen lässt. Sag es noch einmal auf, David!«

Sein Roboter starrte ihn eine ganze Weile an, dann rief er mit tränenerstickter Stimme das Vermächtnis seines Urahnen auf.

Zuletzt schloss er ganz leise mit der Aussage, die offenbar für einen Roboter die entscheidende Bedeutung hatte: »Die Himmel sind blind  und alle Träume sind gleich.«

Bleibt nur noch zu berichten, dass Nelson und David mit der LADY QUEEN zielsicher zum fünften Planeten der grüngelben Sonne Miracula fanden und dass die inzwischen ausgebrüteten Fornax-Capsulen dabei die kosmischen Pfadfinder spielten und auf Summa ihre Bestimmung erfüllten, nämlich die einzigen intelligenten und sich rasch ausbreitenden Bewohner zu werden.

Nelson und David aber kehrten mit der LADY QUEEN nach Terra zurück.

Denn die Heimat lockt  und das Heimweh ist ewig.
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, eines von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter. Ihre Kapitänin ist Sourou Gashi.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Raumtüchtigkeit des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Zu viele? Könnte man nicht eine Menge Arbeit den Robotern und Positroniken überlassen? Wenn der Schiffsbetrieb auch gut eingespielt ist, so weiß doch jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur Routine. Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Und das Staunen werden wir noch lange nicht den Maschinen überlassen. In der folgenden Geschichte kommt ein Springer an Bord, der im Grunde das gleiche Ziel hat wie Sourou Gashi und ihre Besatzung: »Gute Geschäfte« nämlich.

Wie weit aber die Vorstellungen darüber, was gute Geschäfte sind, auseinandergehen können, davon erzählt Michael G. Rosenberg in der mittlerweile dreißigsten STELLARIS-Geschichte.



Viel Spaß mit der folgenden Story und …



zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 30

Gute Geschäfte

von Michael G. Rosenberg



»Warum guckt denn unsere Kapitänin heute so griesgrämig?«, fragte Horatio Freund flüsternd.

»Sie hat einen neuen Auftrag angenommen«, gab Bifonia Glaud ebenso leise zurück. »Etwas voreilig, wie es scheint«, fügte sie hinzu.

Horatio stand mit Bifonia am Eingang zur Zentrale und betrachtete interessiert die ruhige Geschäftigkeit, wie sie kurz vor einem Start immer herrschte. Bordroutine eben.

Nach einer Weile wandte sich Horatio um und sah Bifonia fragend an. »Und …?«

Sie zuckte die Achseln. »Na ja … es geht nach Da'umarol.«

»Ja und?«, sagte Horatio. »Gibt es da Probleme?«

»Probleme …?«

»Ja«, drängte Horatio, »was ist mit Da'umarol? Bleiben wir da länger?«

Bifonia verzog das Gesicht. »Genau da liegt das Problem.«

Horatio Freund sah Bifonia verständnislos an, aber sie machte keine Anstalten, eine Erklärung abzugeben. »Jetzt sag schon, was los ist!«, zischte er. »Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

Bifonia starrte geradeaus in die Zentrale und zeigte keine Reaktion. Schließlich nickte sie entschlossen, packte ihn am Arm und zog ihn auf den Gang hinaus.



*



Da'umarol war ein kleiner Handelsposten weitab vom Schuss, erläuterte Bifonia, als sie gemeinsam in der Cafeteria saßen. Nur zwei Planeten umkreisten Da'uma, eine weiße Sonne vom Typ M 5. Ursprünglich als Außenposten der Arkoniden gegründet, hatte sich im Lauf der Zeit eine Vielzahl an Völkern dort niedergelassen.

Da'umarol war eine raue Welt  nicht nur, was das Klima betraf. Ein Schmelztiegel verschiedenster Völker, ein Paradies für Händler, Piraten, Spieler und Glücksritter jeglicher Art. Die Planetenverwaltung pflegte einen geradezu akribisch-bürokratischen Führungsstil, ein wunderbarer Nährboden für Lobbyismus und wuchernde Korruption.

Da'umarol stand zwar nach wie vor offiziell unter arkonidischer Verwaltung, aber die zuständigen Stellen auf der Kristallwelt scherten sich keinen Deut um die Verhältnisse auf dem abgelegenen Handelsposten.

Bifonia wollte sich gar nicht ausmalen, was dort alles an illegalen Waren durchgeschleust wurde. Sicherlich gab es in der bekannten Galaxis viele Welten wie Da'umarol, aber kaum eine konnte es mit der Engstirnigkeit ihres Verwaltungsapparates aufnehmen.

»Das sind ja reizende Aussichten«, meinte Horatio. »Und was machen wir dort?«

Bifonia starrte ihn überrascht an. »Ich dachte, das wüsstest du«, sagte sie. »Schließlich bist du doch der Frachtarbeiter von uns beiden.«

Horatio hob abwehrend die Hände. »Ich hatte dienstfrei«, verteidigte er sich. »Ich hab schon auf der letzten Tour massig Überstunden geschoben.  Brano musste mir einfach mal freigeben.«

»Willkommen an Bord«, sagte Bifonia trocken. »Also, soviel ich weiß, haben wir spezielle Datenkristalle und Holoprojektoren für die Spielhöllen auf Da'umarol geladen.  Und der betreffende Händler ist auch an Bord.« Sie beugte sich vertraulich näher. »Birger Zokan, ein Mehandor.«

»Wir haben einen Springer an Bord?«, entfuhr es Horatio.

»Psst! Nicht so laut.«

»Warum?«

»Weil …« Bifonia stockte. »Na, weil …« Sie zuckte mit den Schultern. »Er will eben inkognito reisen. Ist doch seine Sache.  Und er zahlt anscheinend recht gut.«

Gedankenverloren rührte Horatio in seinem Sofwor herum, einem koffeinhaltigen Heißgetränk von Dusgaard, ähnlich dem terranischen Kaffee, nur wesentlich stärker. Sofwor war von Haus aus süß und wurde bitterer, je mehr Zucker man zugab.

»Also, ich weiß nicht …«, sagte er gedehnt. »Leute, die verdeckt reisen, sind mir immer ein wenig suspekt.« Er trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Eindeutig zu viel Zucker! Horatio sah hoch. »Warum sieht die Kapitänin dann so unzufrieden aus  wenn er doch so gut zahlt?«



*



Rauten Korth starrte mit finsterer Mine auf die Datenfolie, die er in den Händen hielt. Dieser Birger Zokan nötigte ihm einiges an Nervenstärke und Selbstbeherrschung ab. Soeben hatte er seinem Gast seine Aufwartung gemacht.

Birger Zokan war regungslos in der Mitte der Kabine gestanden, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Für einen Mehandor war er relativ klein, war Rauten aufgefallen. Höchstens einen Meter siebzig. Sein für einen Springer typisches rotes Haar trug er ungewöhnlich kurz. Nicht die obligatorischen Zöpfe. Rauten hatte sich vorgestellt und sich nach seinen Wünschen erkundigt.

Ohne ein Wort hatte Zokan besagte Folie vom Tisch genommen und sie Rauten überreicht. Der hatte sie mit geübtem Blick überflogen und sich nach den gewünschten Essenzeiten erkundigt.

»Steht drauf«, hatte der Springer in rauem Interkosmo geantwortet.

»Wenn du noch irgendwelche Wünsche hast, kannst du mich jederzeit über das bordinterne Netz erreichen«, hatte Rauten erklärt.

»Ja«, hatte Zokan gesagt.

»Möchtest du deine Mahlzeiten in der Kantine einnehmen?«

»Nein.«

»Nun, ich nehme an, das ist alles«, hatte Rauten Korth unter Mühen hervorgebracht.

»Ja«, hatte Zokan gesagt. Damit war das Gespräch beendet gewesen.

Und nun stand Rauten mit der Datenfolie draußen auf dem Gang vor der Kabine und wusste nicht recht, ob er lachen oder weinen sollte.

»Hey, was ist dir für eine Laus über die Leber gelaufen?«

Rauten sah von der Folie auf und blickte in Horatios Gesicht.

»Die Laus heißt Birger Zokan«, sagte er säuerlich und rang sich ein gequältes Lächeln ab.

»Der Springer?«

»Der Springer«, bestätigte Rauten. »Ich hab schon alle möglichen Leute hier an Bord versorgt. Ich habe Erfahrung mit solchen Dingen. Aber dieser Zokan ist auf seine Art eine schwierige Person.«

»Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen, Rauten.«

Rauten blickte auf die Folie. »Schon klar. Aber weißt du, Leute, die sich so kauzig und geheimnisvoll geben, sind mir suspekt.«

»Meine Worte«, stimmte Horatio zu. »Das Gleiche habe ich eben zu Bifonia gesagt.«



*



Horatio Freund schlenderte ziellos durch den dämmrigen, nur von der Nachtbeleuchtung erhellten Korridor. Es war kurz nach Mitternacht. Horatio konnte nicht schlafen. Er spürte eine seltsame Unruhe in sich.

Übergangslos blieb er stehen. War da nicht ein Geräusch gewesen? Vorsichtig spähte er um die Abzweigung  und meinte aus den Augenwinkeln eine Gestalt in den Antigravschacht huschen zu sehen. Horatio blickte auf die Anzeige. Der Lift war abwärts gepolt  hinunter zu den Frachträumen.

Entschlossen trat Horatio ins Leere und ließ sich hinabtragen. Was mach ich hier eigentlich?, fragte er sich irritiert. Sah er jetzt schon Gespenster?

Horatio Freund trat aus dem Antigrav. Linker Hand befand sich der Zugang zu den Frachträumen. Er berührte das Sensorfeld, und das Schott glitt zurück. Horatio trat ein: niemand zu sehen. Horatio ging einige Schritte in den Lagerraum hinein, plötzlich tauchte an der Schmalseite der Container eine dunkle Gestalt auf. Horatio blieb erschrocken stehen und erkannte Zokan.

»Was suchst du hier? Um diese Zeit?« Horatio bemühte sich, seiner Stimme einen autoritären Klang zu verleihen.

Birger Zokan sah ihn trotzig an. »Das sind meine Container. Ich habe nur nach dem Rechten geschaut.« Ein spöttisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich dafür eine Genehmigung benötige. Mir ist auch nicht bekannt, dass es nur zu bestimmten Zeiten erlaubt wäre, nach seinem Hab und Gut zu sehen.«

Horatio wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

»Kann ich sonst etwas für dich tun?«, fragte der Springer angriffslustig.

»Nein. Ich möchte dich nur darauf hinweisen, dass Passagiere nicht ohne Anmeldung die Frachträume betreten dürfen.«

Birger Zokan starrte ihn an. »Gut. Dann weiß ich ja jetzt Bescheid.«



*



Das war verdammt knapp , dachte Zokan. Rasch ließ er das unscheinbare Kästchen in seine Jackentasche gleiten. Hoffentlich hat der Mann nichts bemerkt. Es war wichtig, dass er ausreichend Zeit zur Verfügung hatte. Sein Mittelsmann würde dafür sorgen, dass die STELLARIS lange genug auf Da'umarol blieb. Und für alle Fälle hatte er dieses Wunderkästchen aus akonischer Fertigung.

Zokan nickte grimmig. Viel zu lange wartete er schon darauf, seinen verdienten Lohn abzuholen. Nach seinem letzten Coup auf Da'umarol hatte er sich dummerweise überstürzt absetzen müssen. Nur deshalb unternahm er die Reise mit der STELLARIS; die Spielekristalle und die Projektoren für die Casinos waren nur eine zusätzliche Tarnung.

Birger Zokan eilte zurück zu seiner Kabine. Wenn nur nicht dieser verfluchte Kerl im ungünstigsten Moment aufgetaucht wäre! Aber das sollte ihn nicht hindern, seinen Plan zu verfolgen. Er war so knapp vor seinem Ziel. In der Kabine holte er den Miniatursender, den er an Bord geschmuggelt hatte, heraus und schickte ein gerafftes Hyperfunksignal ab.



*



Entschlossen stellte Sourou Gashi die Teetasse ab und entfaltete ihre Beine aus dem Schneidersitz. Sie setzte sich aufrecht und blickte durch die Zentrale. Auf den Schirmen der STELLARIS wurde das Ziel eingeblendet.

Sourou empfand Erleichterung. Nach dem Vorfall in Frachtraum drei, von der ihr Horatio berichtet hatte, hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht als das Ende dieser Reise.

Birger Zokan war ein unangenehmer Mann. Für gewöhnlich reisten Händler nicht mit ihren Waren, aber Zokan hatte gesagt, er habe noch Geschäfte auf Da'umarol zu erledigen.

Diese Erklärung war durchaus plausibel  abgesehen davon, dass die Mehandor meist ihre eigenen Schiffe nutzten.

Sourou Gashi seufzte. »Also dann, gehen wir es an.  Mihanu, Landeanflug vorbereiten«, wandte sie sich an die Pilotin.

»Landeanflug wird vorbereitet«, bestätigte Mihanu Watanabe.

»Melde uns an, Vitus!«, sagte Sourou ohne Begeisterung.

Der untersetzte Vitus Kastelan drehte sich in seinem Sessel gemächlich in Position. »Geht in Ordnung«, bestätigte er lässig.

Es dauerte geschlagene zehn Minuten, bis ein hagerer Terraner mit schlohweißen Haaren in einem Holo erschien. »Bodenkontrolle Da'umarol. Ich bin Joop Greiten. Ihr bittet um Landeerlaubnis?« Seine Stimme klang gelangweilt.

»Dies ist der Frachter STELLARIS. Ich heiße Sourou Gashi. Wir …«

»Wie lange wollt ihr bleiben?«, unterbrach Greiten.

»Zwei Tage. Bis wir die Ladung gelöscht haben. Wir bringen …«

Wieder unterbrach sie der weißhaarige Terraner. »Ich benötige keine Detailinformationen von dir«, wies er sie zurecht. »Schickt mir ein Datenpaket mit einer kompletten Auflistung eurer mitgeführten Waren, eurer Besatzungsmitglieder sowie eurer an Bord befindlichen Passagiere an meine Frequenz, die ich deinem Funker übermitteln werde. Sobald eure Anfrage bearbeitet ist, bekommt ihr einen Leitstrahl, der euch zeigt, wo ihr euren Kahn parken dürft.«

Joop Greiten ließ seinen Blick geringschätzig durch die Zentrale der STELLARIS wandern. »Das ist vorerst alles«, sagte er und unterbrach die Verbindung.

Sourou Gashi spürte, wie Zorn in ihr hochstieg. Sie war bereits drei oder vier Mal auf Da'umarol gewesen  und sie hatte diese Welt in schlechter Erinnerung. Joop Greiten hatte es mit wenigen Sätzen geschafft, ihre negative Meinung dieser Welt zu bestätigen.

Dabei sind wir noch nicht mal gelandet, dachte Sourou genervt.

Es dauerte eine knappe Stunde, bis Joop Greiten sich wieder meldete. »Bodenkontrolle Da'umarol. Joop Greiten. Eure Anfrage ist …«

»Ich weiß, wie du heißt«, unterbrach ihn Sourou. Das hatte sein müssen.

Ein Anflug von Ärger huschte über das hagere Gesicht des Terraners. »… bearbeitet und genehmigt«, fuhr er mit unveränderter Stimme fort.

Donnerwetter, der hat sich gut im Griff.

»Der Leitstrahl für eure Parkposition steht. Ihr werdet dringend ersucht, nicht von den vorgegebenen Daten abzuweichen, andernfalls …«

»Danke!«, unterbrach ihn Gashi erneut. Sie fühlte eine diebische Freude in sich aufsteigen. »Ich bin nicht zum ersten Mal hier.« Leider! »Wir werden uns an die Anweisungen halten. Ende!« Sie beendete die Verbindung.

Vitus Kastelan schwang seinen Sessel herum. »War das nicht ein wenig frech?« Er grinste über das breite Gesicht. »Die Daten sind übrigens da.«

»Okay, dann bringt uns mal runter auf diesen wunderbaren Planeten.« Ihr Blick wanderte durch die Zentrale. »Trixi? Statusmeldung!«

Umgehend meldete sich STELLATRICE, der Bordrechner. »Alle Systeme im grünen Bereich. Die automatischen Wartungsarbeiten an den Triebwerkseinheiten können nach der Landung sofort beginnen und werden binnen zwei Tagen abgeschlossen sein. Sobald die Ladung gelöscht ist, können wir wieder starten.  Möchtest du das letzte Gespräch mit Greiten archivieren?«

Was für eine Frage! »Selbstverständlich, Trixi. So wie alle Gespräche.«

»Ich dachte ja nur«, sagte STELLATRICE mit eigenartigem Unterton.



*



Mit leichter Hand steuerte Mihanu Watanabe die STELLARIS auf den Raumhafen zu. Die erfahrene Pilotin agierte ruhig und konzentriert, und wenig später setzte der 200-Meter-Frachter exakt auf der zugedachten Position auf dem Landefeld auf.

Kaum waren die Triebwerke ausgeschaltet, erschien Birger Zokan in der Zentrale. »Ich möchte dem Ausladen meiner Waren beiwohnen«, sagte er grußlos.

Eine Unmutsfalte erschien auf Gashis Stirn. »Selbstverständlich«, entgegnete sie kühl. »Das ist dein gutes Recht. Obgleich ich dir versichern kann, dass deine Waren bei uns in guten Händen sind. Ludalaja Arun, unsere Frachtmanagerin, wird persönlich das Entladen überwachen.«

»Das setze ich voraus«, sagte Zokan. »Anschließend werde ich mich umgehend meinen Geschäften widmen. Ich werde vier Tage für die Abwicklung benötigen.«

Sourou horchte auf. Vier?

»Wir hatten zwei Tage vereinbart«, widersprach sie dem Springer.

»Mag sein«, gab er zurück. »Aber die Umstände haben sich geändert.« Als ob damit alles gesagt worden wäre, drehte er sich um und schickte sich an, die Zentrale zu verlassen.

»Moment, bitte!«, rief ihm Sourou hinterher. »Wir haben einen Preis für die Passage nach Da'umarol und zwei Tage Aufenthalt ausgehandelt. Du weißt, wie die Standzeiten hier berechnet werden.«

Zokan wandte sich um, ein geringschätziges Lächeln zog über sein Gesicht. »Keine Sorge, Frau Kapitänin, du wirst entsprechend entlohnt werden.  Und nun entschuldige mich bitte. Ich muss den Entladevorgang überwachen.« Mit diesen Worten verließ er die Zentrale.

Ärgerlich starrte Sourou auf das sich schließende Schott. Sie warf die Hände in die Höhe. »Was für ein unangenehmer Zeitgenosse! Und für was machen wir das alles?«

»Für Geld?«, schlug Vitus vor.

Gashi nickte grimmig. »Richtig, mein Lieber. Für Geld!«

Bifonia seufzte laut. »Wir sind alle käuflich.«



*



Eine unüberschaubare Zahl an Werbeholos und grellen, altmodischen Leuchtreklamen wetteiferten um die Gunst der Besucher auf der Vergnügungsmeile in Tonta, der Hauptstadt von Da'umarol. Die Metropole war ein Schmelztiegel intergalaktischer Völker. Kleine, heruntergekommen wirkende Geschäfte, Bars und Cafés wechselten sich mit gigantischen Einkaufstempeln, Glücksspielhallen und anderen Etablissements ab. An jeder Ecke schien ein fliegender Händler seine dubiosen Waren feilzubieten, und in den kleinen, schmutzigen Gassen, die von der Haupteinkaufsstraße abzweigten, lauerte allerlei lichtscheues Gesindel: Bettler, Diebe, Gauner. Wer nicht achtgab, konnte ganz schnell unter die Räder kommen.

Horatio Freund blickte hinauf in den düsterroten Himmel. »Sieht so aus, als ob es gleich zu regnen anfängt. Wollen wir uns nicht ein nettes Café suchen?«

Da die STELLARIS auf Da'umarol nur Waren ausladen musste und alles nur darauf wartete, dass ihr Passagier, Birger Zokan, seine Geschäfte abwickelte, gab es für die Mannschaft nicht viel zu tun. Sourou Gashi hatte deshalb einen Tag zum Landgang freigegeben. Obwohl Tonta als sündhaft teures Pflaster galt, hatten Bifonia, Rauten und Horatio beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen und sich ein wenig in der Stadt umzusehen.

Wenig später fanden sie eine kleine Café-Bar, die einen halbwegs vernünftigen Eindruck machte. Kaum hatten die drei Platz genommen, näherte sich ihnen ein Schweberoboter mit kugeligem Aufbau. Erstaunt registrierte Horatio, dass der Roboter über dem rechten Greifarm eine Art Serviette trug, ganz so wie die menschlichen Bedienungen in den früheren Kaffeehäusern auf Terra.

»Herzlich willkommen im Calypso«, sagte die Maschine mit feinmodulierter weiblicher Stimme. »Was darf ich euch bringen?«

Alle drei entschieden sich für exotische Kaffee-Variationen. Schon nach wenigen Minuten kam der Servo-Robot zurück. Im linken Greifarm ein Tablett mit den Getränken, über dem rechten die archaisch anmutende Serviette.

Horatio rührte gedankenverloren in seinem Kaffee. »Was haltet ihr eigentlich von diesem Birger Zokan?«, fragte er.

Rauten wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

»Also, ich finde, er ist schon recht seltsam«, meinte Horatio. »Er gibt sich sehr wortkarg … und überhaupt!«

»Was, überhaupt …?«, wandte Bifonia ein. »Wir müssen ihn nicht mögen. Wir bringen ihn und seine Waren von A nach B  das ist der Deal.«

Auf Rautens Gesicht erschien ein hintergründiges Lächeln. »Ich habe mir erlaubt, ein wenig zu recherchieren«, sagte er.

»Und?«, fragte Bifonia Glaud.

»Nichts!«, sagte Rauten. »Laut meinen Informationen gibt es keinen Birger Zokan.«

Bifonia und Horatio sahen sich verdutzt an. »Soll heißen?«, fragte Horatio.

»Dass es keinen Birger Zokan gibt«, wiederholte Korth. »Nicht nach meinen Quellen. Das heißt, er benutzt einen falschen Namen. Und wer unter falschem Namen reist, hat nach meiner Einschätzung etwas zu verbergen.«

Horatio nickte bedächtig. »Wir sollten wohl unserer Kapitänin Bericht erstatten.«



*



Bifonia sah von ihrem Terminal auf, als das Schott aufglitt und eine sichtlich schlecht gelaunte Sourou Gashi die Zentrale betrat.

»Bifonia, wie sieht's aus?«

Bifonia wusste natürlich, wo ihrer Kapitänin der Schuh drückte. Die Container für Da'umarol waren längst ausgeladen, die STELLARIS startbereit. Aber jetzt fehlte Birger Zokan, der noch die restlichen zwanzig Prozent des vereinbarten Frachtpreises begleichen musste.

»Wann können wir starten?«, fragte Gashi gereizt.

Sobald Zokan wieder hier ist und du den Startbefehl erteilst, dachte Bifonia ärgerlich. Laut sagte sie: »Sobald du es anordnest. Wir warten auf Birger Zokan  und darauf, dass er den Rest der Passage bezahlt.«

Sourou ließ sich in ihren Sessel fallen. »Jeder Tag hier kostet uns fast so viel Standplatzgebühren, wie Zokan uns schuldet.«

»Was willst du tun?«

Sourou stützte das Kinn in die rechte Hand und blickte missmutig durch die Zentrale, während die Crew möglichst unauffällig ihrer Arbeit nachging. Nur nicht den Zorn der Kapitänin auf sich ziehen.

So mies gelaunt hatte Bifonia die Kapitänin schon ewig nicht mehr erlebt.

»Bifonia, wir starten!«

Sie wandte sich um und starrte Sourou entgeistert an. »Äh … ja. Aber sollten wir nicht auf …«

»Nein!« Sourou hielt inne. »Tut mir leid«, sagte sie dann versöhnlich. »Die Container sind entladen, wir haben achtzig Prozent der Passage. Außerdem traue ich dem Frieden nicht. Ich hab schon von Frachtern gehört, die angeblich auf dem Landefeld gekapert worden sind. Besser, wir verschwinden so schnell wie möglich.«

»Von mir aus«, entgegnete Bifonia verschnupft.

Mihanu Watanabe schwenkte ihren Sessel herum, strich die langen schwarzen Haare hinter die Ohren und aktivierte ihr Terminal.

»Vitus, lass dir die Starterlaubnis geben«, wandte sich Sourou an den Funker. »Trixi? Alle Systeme bereit?«

»Schon seit zwei Tagen«, meldete der Bordrechner umgehend. »Wir können jederzeit starten.«

»Danke, Trixi, das …«

»Äh, Sourou … Frau Kapitänin«, wurde sie von Vitus unterbrochen. Der Funker schwenkte seinen Sessel herum und starrte Sourou Gashi fassungslos an. »Wir erhalten keine Starterlaubnis.«

Es dauerte drei Sekunden, bis Sourou das Gehörte begriff. »Was soll das heißen?«, fragte sie scharf.

»Dass wir keine Starterlaubnis erhalten.«

»Gib mir den Verantwortlichen«, schnappte Gashi.

Ein Holo baute sich in der Mitte der Zentrale auf, das einen Terraner mit einem breiten Lächeln zeigte. Joop Greiten! »Sourou Gashi«, sagte er mit aufgesetzter Freundlichkeit. »Was kann ich für dich tun?«

»Wie ich höre, gibt es Probleme mit unserer Starterlaubnis. Was ist der Grund?« Sie zwang sich, möglichst höflich zu bleiben. Wenn sie diesen Schnösel verärgerte, würde er die Sache bestimmt aus purer Gehässigkeit unnötig in die Länge ziehen.

Das Grinsen des Mannes wurde eine Spur breiter. »Nun, die Sache ist die: Ohne die Erlaubnis eures Kommandanten kann ich keine Starterlaubnis erteilen.«

»Unseres … Kommandanten …?«

»Birger Zokan«, sagte Greiten. »Ohne die Genehmigung des jeweiligen Kommandanten kann ich kein Schiff starten lassen. Das wirst du doch einsehen. Und für die STELLARIS sind sieben Tage Aufenthalt auf Da'umarol vorgesehen.«

»Sieben Tage …?«, entfuhr es Sourou ungläubig. »Das ist unmöglich. Ich werde mich …«

»… beschweren? Es steht dir natürlich frei, dich an Thorn Kellmaq, meinen Vorgesetzten, zu wenden, aber …« Den Rest des Satzes ließ er unvollendet. »Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe Wichtigeres zu tun. Wenn ihr die … Ungereimtheiten in eurer Kommunikation geklärt habt, könnt ihr euch wieder bei mir melden. Bodenkontrolle Da'umarol Ende.«

Das Holo erlosch und ließ eine erschütterte Sourou Gashi zurück.
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Nachdem der erste Schock verdaut war, setzte bei Sourou das klare Denken ein. Hier lief ein ganz mieses Spiel, und es galt, so schnell wie möglich herauszufinden, wie und warum? Was hatte Zokan damit zu tun?

»Vitus, was hat dieser arrogante Affe gesagt? Wie kommt er auf die Idee, Birger Zokan wäre unser Kommandant?«

»Das ginge aus der übermittelten Kennung hervor, meinte er«, antwortete der Funker. »Keine Ahnung, wie das möglich ist.«

Sourou aktivierte eine Verbindung zu Arin Zort, der Positronikerin der STELLARIS, und stellte in knappen Worten den Sachverhalt dar. »Wie du siehst, haben wir ein großes Problem. Wie kann das sein?«

Arin fuhr sich durch ihr blau gefärbtes Haar. »Warte mal. Ich seh mir das gleich mal an.« Sie schwenkte herum und ließ in rascher Folge mehrere Holos erscheinen, bis sie fast dahinter verschwand. Mehrere Minuten arbeitete sie sich stumm durch die Daten, wobei ihr Gesichtsausdruck immer düsterer wurde.

»Er hat recht«, sagte sie schließlich heiser. »Der Typ von der Bodenkontrolle. Alle Kennungsdaten weisen die STELLARIS als einen Springer-Frachter unter dem Kommando von Birger Zokan aus.« Jetzt zerzauste sie ihr Haar. »Jemand hat den Bordrechner manipuliert.«

Sourou kniff die Augen zusammen. »Trixi!«, rief sie in scharfem Tonfall. »Du hast Arins Auswertungen vorliegen. Kann es sein, dass du das nicht bemerkt hast? Warum hast du nichts dagegen unternommen?«

»Wenn ich es nicht bemerkt habe, bestand meinerseits keine Notwendigkeit, etwas dagegen zu unternehmen. Umgekehrt habe ich nichts unternommen, weil ich nichts bemerkt habe.« STELLATRICE klang nahezu beleidigt.

Gashi winkte ab. »Erspar uns die Haarspaltereien. Sag mir lieber, ob es möglich ist  und was wir jetzt tun können.«

Der Bordrechner schwieg, was gleichermaßen ungewöhnlich wie beunruhigend war.

Dafür meldete sich Arin Zort. »Ich glaube, ich hab's. Simpel, aber raffiniert. Ich denke, dass ich das in Kürze beheben kann.« Sie zupfte eine blaue Strähne aus ihrem Gesicht. »Anscheinend hat er unsere Kennung einfach überspielt und eine falsche draufgesetzt. Außerdem wurde beim Landeanflug ein unbekanntes, kodiertes Hyperfunksignal registriert.«

Sourou nickte bedächtig. »Hm, wir haben zwar mehrere redundante Sicherheitssperren, aber wir haben natürlich kein Equipment wie die LFT-Flotte.«

»Leider.« Bifonia seufzte. »Kann ich dich mal unter acht Augen sprechen?«
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»Warum seid ihr nicht schon früher damit zu mir gekommen?« Ärgerlich blickte Sourou Gashi die drei an. Bifonia, Horatio und Rauten sahen betreten zu Boden.

»Nun. Es bestand ja keine akute Gefahr«, sagte Rauten Korth. »Ich … wir haben uns zunächst nichts weiter dabei gedacht. Aber wie es aussieht, dreht Zokan irgendwelche krummen Dinger, und er hat dafür gesorgt, dass wir auf Da'umarol bleiben, solange er uns benötigt. Ich befürchte fast, Zokan missbraucht die STELLARIS als Fluchtschiff.«

»Lassen wir den Springer einfach hier zurück«, schlug Horatio vor. »Soll er doch auf Da'umarol versauern.«

»Nicht gut«, wehrte Sourou Gashi ab. »Ohne offizielle Starterlaubnis handeln wir uns mächtig Ärger ein.«

»Dann müssen wir Zokan eben mit seinen eigenen Waffen schlagen.«

Sourou horchte auf. »Was meinst du damit, Rauten?«

»Wir müssen mehr über Zokan in Erfahrung bringen«, antwortete der Chefsteward. »Seinen richtigen Namen, welche Sachen er gedreht hat und dergleichen. Möglich, dass er auf Da'umarol gesucht wird. Das würde auch erklären, warum er unter falschem Namen reist.«

»In Ordnung.« Sourou nickte. »Es kann ja nicht schaden. Und wie willst du das anstellen?«

»Ich habe meine Quellen«, sagte Rauten geheimnisvoll.
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Zufrieden lächelnd überflog er die Daten auf seinem Terminal. Sehr gut. Alles verläuft nach Plan.

Sein Partner war eingetroffen. Endlich ging es ans Aufteilen. Selbstverständlich hätte er lieber alles für sich behalten, aber der raffinierte Kerl hatte vor seiner Abreise Vorsorge getroffen, sodass nur er wusste, wo die Beute lag. Die Datenkristalle mit den geheimen Kodes der Casinos waren ein Vermögen wert.

Die STELLARIS stand sicher auf dem Landefeld, dafür hatte er gesorgt. Gashi würde es nicht wagen zu starten.

Sobald sein Partner alles erledigt hatte, würden sie gemeinsam von hier verschwinden. Er nickte grimmig. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.
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Sourou Gashi betrachtete das Holo, dann nickte sie den beiden Männern im Konferenzraum zu. »Gute Arbeit«, sagte sie.

»Danke!« Rupert Wooten kratzte sich am Kopf und sah Korth an. »Jetzt gilt es nur noch, die richtigen Stellen zu informieren. Was bei diesem Sumpf an Korruption nicht so einfach werden dürfte. An wen sollen wir uns wenden, wem können wir trauen?«

»Es gibt auf Da'umarol jemanden, der mir noch einen Gefallen schuldig ist«, sagte Rauten. »Er arbeitet in einem der Casinos und hat gute Verbindungen zu den richtigen Leuten.«

»Bleibt nur zu hoffen, dass unsere Information der Regierung von Tonta wichtig genug ist«, meinte Sourou. »Dass sich die Offiziellen auf ein Geschäft einlassen.«

»Bestechlich sind die hier fast alle. Aber ich denke, hiermit …«, Rupert deutete auf das Holo, »… haben wir eine gute Verhandlungsbasis.«
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»Ah, die stellvertretende Kommandantin.« Greitens Stimme troff förmlich vor Hohn. »Was kann ich diesmal für dich tun?«

Sourou Gashi saß reglos im Sessel, die Beine untergeschlagen, und starrte wortlos das Holo an.

Eine Falte des Unmuts erschien auf Greitens Stirn. »Was willst du von mir? Wenn du dich nicht äußerst, werde ich …«

»Nichts wirst du!« Gashis Stimme klang wie ein Peitschenknall. Mit Genugtuung registrierte sie die Verunsicherung in Greitens Gesicht. »Bevor du etwas Dummes tust, solltest du wissen, dass das, was ich zu sagen habe, äußerst wichtig ist für Da'umarol.« Sie gestattete sich ein feines ironisches Lächeln. »Und auch für deine zukünftige Karriere.  Aber natürlich entscheidest du selbst.«

Greiten schluckte, dann nickte er. »In Ordnung. Was hast du mir zu sagen?«

»Wir haben dir soeben ein Datenpaket mit unserer aktuellen Kennung übermittelt. Diese ist die richtige, das wirst du anhand von älteren Unterlagen feststellen können. Die Manipulation wurde rückgängig gemacht. Alles andere sollten wir unter vier Augen besprechen. Deshalb möchte ich, dass du in einer Stunde zu mir in die STELLARIS kommst, und …«

»Das … das ist unmöglich«, stammelte Greiten.

Sourou fuhr ungerührt fort: »… und zwar in genau einer Stunde. Ich werde dir dort einen Speicherkristall übergeben. Alles Weitere liegt dann bei dir. Natürlich gilt absolutes Stillschweigen.«
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Birger Zokan verließ das Hafengebäude und blickte beruhigt über das Landefeld. Dort stand sie, die STELLARIS, und wartete brav auf ihn. Gut, dass er vorgesorgt und die Kennung des Schiffes mit seinem akonischen Emitter verändert hatte. Zufrieden schulterte Zokan die Tasche mit seiner Beute, nahm eine Antigrav-Scheibe und steuerte auf das Raumschiff zu.

Auf Nimmerwiedersehen, Da'umarol !

Gleich hinter der Schleuse erwartete ihn Horatio Freund. Zokan warf ihm einen mürrischen Blick zu und wollte an ihm vorbeigehen, aber die Art, wie der Mann ihn ansah, ließ ihn zögern. Unfreundlich sagte er. »Gibt es einen besonderen Grund, warum du mich empfängst?«

»Nein … das heißt, ja«, druckste Horatio herum. »Nun, es ist so, es gibt eine kleine Unstimmigkeit mit einem deiner Container.«

»Unstimmigkeit?«, blaffte Birger Zokan ihn an. »Was soll das heißen?«

»Kapitänin Gashi möchte dich persönlich darüber informieren«, antwortete Horatio. »Sie erwartet dich im Konferenzraum neben der Zentrale.«

»Das passt mir gar nicht«, brummte Zokan. Dann besann er sich und wurde eine Spur versöhnlicher. »Na, wenn es hilft, dass wir bald starten können  von mir aus. Also, bring mich schon hin.«

»Aber gern«, sagte Horatio freundlich.

Im Zentrale-Deck traten sie aus dem Schacht. Horatio betätigte den Türöffner zum Konferenzraum, und noch während die Tür aufglitt, drängte sich Zokan an ihm vorbei. Breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, baute er sich vor Sourou Gashi auf.

»Also, hier bin ich«, raunzte er die Kapitänin an. »Was sind das für angebliche Unstimmigkeiten?«

Sourou lächelte ihn an. »Schön, dass du da bist, mein Kommandant. Nun dürfte ja einem Abflug nichts mehr im Wege stehen.«

»Ich hatte leider keine andere Wahl.« Zokans Gesicht wurde finster. »Und was soll der Blödsinn mit dem Container? Sie wurden alle ordnungsgemäß entladen.«

Sourous Lächeln wurde breiter. »Das, mein Lieber, war natürlich nur ein Vorwand, um dich so schnell wie möglich hierher zu bringen.« Sie berührte ein Sensorfeld und aktivierte ein Holo in der Mitte des Konferenztisches. Immer noch lächelnd wandte sie sich wieder dem Springer zu. »Übrigens  das hier solltest du dir ansehen. Ich finde es außerordentlich interessant.«

Zokan wollte aufbegehren, aber als er sich selbst in dem Holo erkannte, vor und nach seiner Maskerade, sein Strafregister und die Fahndungsfolien, begann er vor Wut zu zittern.

»Interessant, nicht wahr, Birger Zokan  oder sollte ich besser Fred Brasko sagen? Gesucht wegen Diebstahl, Veruntreuung, Erpressung und Waffenschmuggel. Und bevor du irgendwelche Dummheiten in Erwägung ziehst: Eine Kopie dieser Aufzeichnung haben wir bereits an die Behörden in Tonta übermittelt.«

»Was … wer hat das …?« Noch bevor sich Zokan von seiner Überraschung erholen konnte, betraten Rupert Wooten, der Sicherheitschef der STELLARIS, und zwei seiner Männer den Raum. Überrascht wirbelte der Springer herum.

»Fred Brasko, du bist hiermit verhaftet!«, sagte Rupert Wooten. Zokan war derart überrumpelt, dass er sich ohne Gegenwehr festnehmen ließ.

Zornig funkelte er Sourou an. »Wie, verdammt noch mal, habt ihr das rausbekommen?«

Sourou lächelte schmallippig. »Oh, wir haben auch unsere Tricks.«
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Rupert Wooten und seine Männer brachten Brasko in seine Kabine und sperrten ihn bis zum Eintreffen der Hafenpolizei dort ein. Ich hätte ja nicht geglaubt, dass die Behörden sich auf den Handel einlassen würden, dachte Sourou. Aber offensichtlich war die Ergreifung Braskos ihnen wichtig genug.

Blieb nur noch eine Sache zu tun.

Gemeinsam mit Horatio, Rauten und Bifonia betrat sie den kleinen Nebenraum des Konferenzzimmers. Joop Greiten blickte ihnen grinsend entgegen.

»Das hast du gut gemacht«, sagte er. »Wir werden uns selbstverständlich erkenntlich zeigen. Das mit dem Startverbot  Schwamm drüber.«

»Aber klar.« Sourou winkte gönnerhaft ab. »Schließlich haben wir uns gütlich geeinigt. Eure Behörde erlässt uns die Standplatzgebühr  und für unseren entgangenen Gewinn von Zokan erhalten wir eine Belohnung für die Ergreifung dieses Ganoven. Ein guter Deal. Alle sind zufrieden. Findest du das nicht?« Sourou lächelte Greiten freundlich an.

Die zufriedene Selbstgefälligkeit bröckelte ein wenig. »Ja, doch«, sagte er vorsichtig. »Gut, dass du mich eingeweiht hast. Meine Vorgesetzten werden zufrieden sein.«

Sourou setzte sich ihm gegenüber und betrachtete ihn nachdenklich. »Wir haben uns lange gewundert, wie leicht Brasko damals von Da'umarol fliehen konnte.  Und dann sind wir draufgekommen. Es ist ganz einfach: Er hatte einen Komplizen in der Hafenaufsicht.«

Sourou beobachtete Greitens Reaktion. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Hm. Gut möglich«, sagte er gelassen. »Nun, ich denke, das werden wir aus ihm rausbekommen. Ich bin sicher, er wird uns alles sagen, was wir wissen wollen.«

»Nicht mehr nötig«, ließ sich Horatio vernehmen. »Das hat er bereits.«

Erstaunt hob Greiten den Kopf.

»Wir wissen, wer sein Komplize ist«, sagte Rauten Korth. »Thorn Kellmaq.«

Joop Greiten riss die Augen auf. »Thorn …!«

»Und ich habe zunächst dich verdächtigt«, sagte Gashi lächelnd.

»Mich …? Warum?«

Sourous Lächeln wurde breiter. »Du hast etwas an dir, was mir den Verdacht regelrecht aufzwang«, sagte sie spöttisch. »Hier hast du Braskos Geständnis.« Sie übergab ihm einen Speicherkristall und reichte ihm zum Abschied die Hand. Verdutzt nahm ihn Greiten entgegen.

»D… Danke …«, stammelte er überrascht und schüttelte ihre Hand.



*



»So!«, sagte Sourou zufrieden, als sie unter sich waren. »Das wäre erledigt.«

Bifonia Glaud seufzte. »Mann, Mann. Das war auch genug an Aufregung. Können wir nun endlich verschwinden?«

Sourou Gashi blickte lächelnd in die Runde. »Können wir natürlich. Schließlich bin ich die Kapitänin«, sagte sie gut gelaunt.
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